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  Dämonenkiller Band 98


  Coco Zamis ging unruhig auf und ab. Sie sorgte sich um Dorian Hunter. Der Zustand des Dämonenkillers hatte sich in den letzten Stunden rapid verschlechtert. Ihr war keine andere Wahl geblieben: Sie hatte Dorian in das Marble Hill Hospital gebracht. Der Leiter des Spitals, Dr. Fred McClusky, war ein alter Bekannter des Dämonenkillers.


  Immer wieder irrte Cocos Blick zur weißen Tür, hinter der Dorian in einem gut gesicherten Krankenzimmer lag. McClusky und zwei weitere Ärzte untersuchten den Dämonenkiller.


  Müde setzte sich Coco nieder. Sie hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und an Dorians Bett gewacht. Zuerst das Abenteuer mit Hekate, die nun endgültig tot war, und kurz darauf den Kampf gegen Luguri und die Suche nach den dreizehn entführten Kindern. Dorian hatte es geschafft, doch er hatte einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Der Einsatz des Ys-Spiegels, dieser gewaltigen magischen Waffe, war immer mit einem Risiko verbunden, da sich bei seiner Anwendung unliebsame Nebeneffekte einstellten.


  Doch Dorian war keine andere Wahl geblieben. Er hatte den Spiegel einsetzen müssen, und danach hatte er sich entkräftet und geistig ausgelaugt gefühlt. Sein Zustand hatte sich von Stunde zu Stunde verschlechtert. Meist war er apathisch dagelegen, hatte schwer geatmet und leise gestöhnt. Sein Gesicht verfiel immer mehr. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab. Er war nicht mehr ansprechbar gewesen.


  Coco sprang auf, als Dr. Fred McClusky, gefolgt von zwei Ärzten und zwei Krankenschwestern, aus dem Krankenzimmer trat. Das Gesicht des Arztes war ernst. Der Arzt war bis vor wenigen Tagen, so wie das gesamte andere Spitalpersonal und alle Patienten, eines von Hekates Opfern gewesen. Doch mit ihrem Tod hatten sich die in seinem Körper keimenden Alraunenwurzeln aufgelöst.


  McClusky war so wie die meisten von Hekates Opfern mit dem Leben davongekommen.


  „Nun, Doktor?” fragte Coco und kam einen Schritt näher.


  „Es sieht gar nicht gut aus”, meinte McClusky. „Wir untersuchten ihn gründlich, konnten aber nicht feststellen, an welcher Krankheit er leidet.”


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, daß der Spiegel, den er…”


  McClusky hob abwehrend die Hände.


  „Ich weiß”, sagte er rasch. „Hunters Körper ist geschwächt. Er verfällt immer mehr. Diesen Prozeß müssen wir aufhalten, sonst…”


  „Ich verstehe”, sagte Coco und preßte die Lippen zusammen. „Darf ich bei ihm bleiben?”


  Der Arzt nickte. „Im Augenblick ist er nicht bei Bewußtsein. Wenn er erwacht, stimmen Sie allem zu, was er auch behauptet. Lassen Sie sich mit ihm auf keine Diskussion ein. Er darf sich nicht aufregen.”


  „Ich werde mich danach richten”, flüsterte Coco. Sie ging an dem Arzt vorbei und trat leise ins Krankenzimmer. Geräuschlos schloß sie die Tür hinter sich, blieb einen Augenblick stehen und sah ihren Gefährten an. Es schien ihr, als würden unsichtbare Arme ihren Brustkorb zusammenpressen. Der Anblick Dorian Hunters war alles andere als erfreulich.


  Er lag auf dem Rücken. Sein Haar war verfilzt, und das eingefallene Gesicht war schweißbedeckt. Die grünen Augen standen halb offen, sahen aber nichts. Den Mund hatte er weit aufgerissen, Speichel tropfte über seine blutleeren Lippen.


  Coco zog einen Stuhl heran und griff nach einem Tuch. Vorsichtig wischte sie den Schweiß von Dorians Stirn. Er atmete röchelnd.


  Im Zimmer herrschte ein wohltuendes Dämmerlicht. Der Himmel war mit grauen Wolken bedeckt, und es regnete leicht. Rings um das Bett hatte Coco Dämonenbanner aufgestellt. Zusätzlich hatte sie die zwei Fenster, die Wände und die Tür mit magischen Sprüchen abgesichert.


  Dorian wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Einmal hob er den rechten Arm, ballte die Faust und schrie etwas Unverständliches, in einer Sprache, die Coco nie zuvor gehört hatte.


  Sekunden später verzerrte sich sein Gesicht. Leise flüsterte er vor sich hin. Coco beugte sich vor.


  Sie verstand nur einige Namen.


  „Hekate”, hauchte Dorian. „Faust… Nein, ich will nicht sterben, nein, ich will…” Der Dämonenkiller bäumte sich auf, die Augen weit aufgerissen. „Niemals”, sagte er fast unhörbar. „Niemals, Faust, niemals wird mich Coco töten!”


  Coco erinnerte sich an Fausts Prophezeiung. Bei einer Beschwörung im Tempel der Magischen Bruderschaft in London hatte er Dorffan gezeigt, daß Coco ihn töten würde. Eine Vorstellung, die Coco völlig absurd erschien. Doch auch Phillip, der Hermaphrodit, hatte die Andeutung gemacht, daß Dorians Tod bevorstand.


  „Erschrick nicht”, hauchte er weiter. „Coco, sorge dich nicht um mich. Ich bin nicht tot. Ich lebe!” Überrascht beugte sich Coco weiter vor. Diese Worte hatte sie schon einmal gehört. Vor zwei Tagen. Das geheimnisvolle Telefongespräch… Dorian war bei ihr gewesen, und das Telefon hatte geläutet. Sie hatte abgehoben und sich gemeldet, und da hatte sie diese Worte gehört. Es war Dorian gewesen, der mit ihr gesprochen hatte. Doch wie war das möglich gewesen, wenn er sich gleichzeitig bei ihr im Zimmer befunden hatte? Welche Teufelei steckt dahinter?


  „Marzi!” schrie Dorian laut. „Franca Marzi, du mein Freund, du darfst nicht…” Er senkte die Stimme. „O-Yuki.” Der Dämonenkiller beruhigte sich langsam. Sein Atem ging jetzt regelmäßig.


  Franca Marzi war Dorian Hunters Freund in seinem Leben als Michele da Mosto gewesen. Den Namen O-Yuki hatte Coco aber nicht nie gehört.


  Der Dämonenkiller fiel in tiefen Schlaf. Coco wischte wieder den Schweiß von seinem Gesicht. Dann verließ sie das Zimmer. Auf dem Korridor rauchte sie hastig eine Zigarette.


  McClusky kam rasch näher. Hinter ihm ging eine hübsche Krankenschwester, die einen fahrbaren Wagen vor sich herschob.


  „Dorian schläft”, sagte Coco.


  „Tut mir leid. Ich muß ihm eine kreislaufstärkende Spritze geben”, stellte der Arzt fest.


  Doch Dorian wachte nicht auf, als ihm der Arzt die Spritze gab. Coco setzte sich wieder an das Bett. Der Dämonenkiller schlief drei Stunden lang. Dann schlug er langsam die Augen auf und blickte Coco durchdringend an.


  „Wo bin ich?” fragte er stockend.


  „Im Marble Hill Hospital. Wie fühlst du dich, Dorian?”


  „Müde und schwach, als sei ich gelähmt. Ein Glas Wasser bitte!”


  Coco reichte ihm ein Glas, und Dorian leerte es gierig. Dann schloß er die Augen.


  „Danke”, flüsterte er. „Ich will unseren Sohn sehen. Hast du mich verstanden, Coco?”


  „Du wirst ihn sehen, Dorian. In ein paar Tagen bist du wieder gesund. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.”


  „Ich will unseren Sohn sehen”, sagte er nochmals. „Ich muß fort. Ich habe eine Verabredung mit Unga und Magnus Gunnarsson. Es ist wichtig. Ich muß nach…” Er brach ab und strich sich mit der Zunge über die spröden Lippen.


  „Wohin mußt du?” fragte Coco sanft.


  „Ich gehe für immer fort, Coco. Deshalb will ich noch einmal unseren Sohn sehen.”


  Da ist es wieder, dachte Coco verbittert. Dorian war bei seinem Entschluß geblieben. Er wollte für immer verschwinden, sich auf die Suche nach Hermes Trismegistos’ Macht begeben. Sie hatte gehofft, daß er von diesem Entschluß abkommen würde, doch sie hatte sich getäuscht.


  „Ich werde ihn dir zeigen”, meinte Coco, obwohl sie davor zurückschreckte. Das Risiko war viel zu groß. Doch sie dachte an die Worte des Arztes. Sie durfte ihn nicht aufregen. Sie mußte zustimmen, ihn sprechen lassen.


  „Dann ist es gut”, flüsterte Dorian erleichtert.


  „Versuch zu schlafen, Dorian.”


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. „Ich will nicht schlafen. Ich hatte entsetzliche Alpträume. Alles vermischte sich. Hekate kämpfte gegen Faust, und Franca Marzi mischte sich ein. Alles war so verwirrend, so unreal! Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft schienen zu verschmelzen. Es war grauenvoll.”


  „Denk nicht daran, Dorian.”


  „Ich erinnerte mich an einige längst vergessene Erlebnisse”, sprach Dorian weiter. „An Begebenheiten, die viele hundert Jahre zurückliegen. Ich war wieder Michele da Mosto.”


  „Du nanntest einen Namen, Dorian. Hörte sich irgendwie japanisch an.”


  Der Dämonenkiller blickte Coco neugierig an. „Wie war der Name?”


  „O-Yuki, wenn ich richtig gehört habe.”


  „O-Yuki”, flüsterte Dorian. „Sie war fünfundzwanzig Jahre lang meine Frau.”


  „Da mußt du also in Japan gewesen sein. Wann war das?”


  „Als Michele da Mosto”, antwortete Dorian. „Ich lebte mit O-Yuki bis zu meinem Tod im Jahr 1610.”


  „Weshalb gingst du damals nach Japan?”


  „Ich hatte von Franca Marzi einen Hilferuf bekommen. Deshalb fuhr ich nach Japan. Und dort lernte ich O-Yuki kennen - was Schnee heißt. Sie war…” Plötzlich runzelte Dorian die Stirn. „Seltsam”, sagte er fast unhörbar, „daß ich mich jetzt an sie erinnere.”


  „Wie meinst du das?”


  Doch Dorian antwortete nicht. Er schloß langsam die Augen und atmete schwer. Ein paar Minuten später war er eingeschlafen.


  Coco blieb noch eine halbe Stunde neben seinem Bett sitzen. Dann stand sie auf und verließ das Zimmer. Sie setzte sich und blickte auf die Uhr. Abi Flindt mußte jeden Augenblick eintreffen. Sie hatte mit ihm vereinbart, daß er sie gegen zwanzig Uhr ablösen sollte.


  Sie steckte sich eine Zigarette an. Als sie zur Hälfte aufgeraucht war, tauchte Abi Flindt auf.


  Auf seine Art sah Abi Flindt recht gut aus, wenn man etwas für hochgewachsene blondhaarige Männer übrig hatte. Er war fünfundzwanzig, und sein Gesicht war recht hübsch. Die kalt blickenden blauen Augen zerstörten aber den sanften Eindruck.


  „Hallo”, grüßte er knapp. „Wie geht es Dorian?”


  „Etwas besser. Er schläft. Laß ihn nicht aus den Augen. Ich fürchte, daß Luguri vielleicht einen Angriff wagt. Sicherlich weiß er bereits, wie es um Dorian steht.”


  Der wortkarge Däne nickte flüchtig, öffnete die Tür und blickte rasch ins Krankenzimmer.


  „Ich fahre jetzt in die Jugendstilvilla”, meinte Coco. „Sollte sich Dorians Zustand ändern, dann rufe mich bitte sofort an.”


  „Das werde ich tun.”


  Coco warf Dorian noch einen Blick zu, drehte sich um und ging mit kurzen Schritten den Gang entlang. Sie sehnte sich nach einem Drink und ihrem Bett.
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  Vor dem Hospital blieb sie stehen und sah sich nach einem Taxi um. Sie mußte nicht lange warten. Sie winkte den Wagen heran und stieg ein.


  „Baring Road”, sagte Coco zum Fahrer. Dann ließ sie sich erleichtert zurücksinken.


  „Welche Baring Road, Miß?” fragte der Fahrer. Die Frage war nicht unberechtigt, da es in London drei Baring Roads gab.


  „Grove Park”, antwortete Coco und schloß die Augen.


  „In Ordnung Miß”, brummte der Fahrer und fuhr los.


  Im Wagen war es angenehm warm. Coco nickte für einige Sekunden ein. Sie öffnete die Augen und blickte aus dem Fenster.


  Der Regen war stärker geworden. Das Taxi fuhr gerade über die Themse.


  Doch plötzlich war sie hellwach! Deutlich spürte sie eine dämonische Ausstrahlung, die rasch stärker wurde. Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie beugte sich vor. Aber die Ausstrahlung kam nicht vom Fahrer.


  Das Taxi ließ die Lambeth Bridge hinter sich und fuhr am Lambeth Palace vorbei.


  Die dämonische Ausstrahlung war verschwunden, doch Coco blieb mißtrauisch. Irgend jemand hatte sie gesucht und sich dann zurückgezogen. Sie fürchtete, in eine Falle zu laufen.


  „Bleiben Sie stehen!” rief Coco dem Fahrer zu.


  Der Taxifahrer gehorchte sofort. Er bremste ab und fuhr an den Randstein heran. Coco reichte ihm eine Banknote.


  „Stimmt schon”, sagte sie und sprang aus dem Taxi. Mißtrauisch blickte sie sich um. Sie stand auf der St. Georges Road, in der Nähe der Bahnstation Elephant & Castle. Zwei junge Burschen kamen ihr entgegen, blickten sie interessiert an und wechselten einen raschen Blick. Coco ging an ihnen vorbei zur U-Bahn-Station. Unter den vielen Menschen fühlte sie sich sicherer.


  Mit der U-Bahn fuhr sie zur Station London Bridge. Dort stieg sie aus und betrat den Bahnsteig der Vorortlinie. In drei Minuten mußte ein Zug eintreffen, der nach Grove Park fuhr.


  Immer wieder blickte sie sich um. Doch nichts Verdächtiges war zu bemerken. Sie kaufte eine Evening News und blätterte sie durch. Da kam schon ihr Zug.


  Absichtlich stieg sie in ein Abteil, in dem zwei ältere Männer und eine junge Frau saßen.


  Erleichtert atmete sie auf, als der Zug anfuhr. In fünfzehn Minuten würde sie in Grove Park sein.


  Die beiden Männer würdigten sie keines Blickes. Beide waren in ihre Zeitungen vertieft, während die junge Frau angespannt in die Dunkelheit starrte.


  In Hither Green stiegen die drei aus. Coco war nun allein im Abteil. Das Gefühl, daß etwas Unheimliches auf sie lauerte, wurde immer stärker.


  Der Zug verließ langsam den Bahnhof. Da spürte Coco wieder die dämonische Ausstrahlung. Diesmal war sie ganz nahe.


  Blitzschnell sprang sie hoch und griff nach der Tür. Aber sie ließ sich nicht öffnen. Der Zug fuhr jetzt rascher. Verzweifelt blickte sich Coco um. Ihr Blick fiel auf die Notbremse. Sie griff nach ihr und riß daran, doch sie konnte den Hebel nicht herunterreißen. Nun hatte der Zug den Bahnhof verlassen.


  Coco verfluchte sich, weil sie in den Zug eingestiegen war. Der unbekannte Dämon war ihr gefolgt. Sie hatte ihn nicht abgeschüttelt. Und jetzt saß sie in der Falle.


  Auf dieser Strecke wurden nur Wagen eingesetzt, deren Abteile nicht untereinander verbunden waren. Jedes Abteil konnte direkt vom Bahnsteig erreicht werden.


  Verzweifelt versuchte sie, ein Fenster zu öffnen. Doch auch das gelang ihr nicht.


  Nur nicht die Nerven verlieren! sagte sie sich. Für einen Augenblick schloß sie die Augen und konzentrierte sich. Die dämonische Ausstrahlung hüllte das Abteil ein und schloß sie hermetisch von der Außenwelt ab. Es war, als sei sie in einem riesigen Netz gefangen, das langsam zugezogen wurde.


  Der Zug blieb auf offener Strecke stehen. Wie von Geisterhand bewegt öffnete sich die Tür. Das magische Netz verschob sich und drängte sie ins Freie.


  Coco sprang auf den Bahndamm. Sie konnte nichts sehen. Um sie herum war undurchdringliche Finsternis. Kein Laut außer ihrem hastigen Atmen unterbrach die Totenstille.


  Langsam spürte sie, daß das magische Netz zurückwich und sich auflöste.


  Sie hörte das Rollen der Räder auf den Schienen. Der Zug war schon weit entfernt.


  Ein heiserer Schrei ließ sie herumfahren. Ein halbes Dutzend unheimlicher Gestalten rannte auf sie zu.


  Coco reagierte augenblicklich. Sie hob beide Hände und sprach einen Bannspruch. Die Wirkung war enttäuschend. Die Gestalten ließen sich davon nicht aufhalten. Coco blieb nur eine Möglichkeit: Flucht.


  Die schrecklichen, halb durchsichtigen Dämonendiener kamen rasch näher. Eisige Hände griffen nach ihrem Haar, den Schultern und den Beinen. Hinter einigen Büschen sprangen andere schauerliche Monster auf sie zu.


  Coco wandte sich nach links, stieß die Hände zur Seite, die sie packen wollten und taumelte über ein Gleis. Dann blieb sie einen Augenblick stehen.


  Gegen diese Dämonendiener hatte sie keine Chance. Ihre magischen Fähigkeiten halfen ihr nichts.


  Sie mußte zum letzten Mittel greifen, das nur ihr und ihrer Familie zur Verfügung stand, und sich in den rascheren Zeitablauf versetzen. Diese Fähigkeit wandte sie nur äußerst selten an, da sie danach immer erschöpft war.


  Die Gestalten umringten sie. Coco konzentrierte sich mit geschlossenen Augen. Plötzlich erstarrten die Monster zu Statuen. Die junge Frau schlug einige Hände zur Seite, die sich in ihren Mantel verkrallt hatten, und lief die Gleise entlang.


  Aus dem Nichts tauchten plötzlich drei grell leuchtende Kugeln auf, die murmelgroß waren und tiefblau strahlten.


  Zunächst war Coco völlig verblüfft. Es war nicht möglich, daß diese drei Kugeln auf sie zurasten, da sie sich doch in einem schnelleren Zeitablauf befand. Bevor sie handeln konnte, explodierten die drei Kugeln, und blaue Flammen hüllten ihren Körper ein. Eisige Finger griffen nach ihr. Ein glühender Finger schob sich in ihr Hirn. Sie wollte sich wieder in den normalen Zeitablauf zurückversetzen, doch es gelang ihr nicht mehr.


  Voller Entsetzen erkannte sie, daß sie in eine raffinierte Zeitfalle gelaufen war, aus der sie nicht entrinnen konnte. Sie war dazu verurteilt, für immer in dem rascheren Zeitablauf zu bleiben. Und das war ihr Ende! Denn innerhalb von wenigen Stunden würde sie sich zu Tode laufen, da ihre Kräfte bald aufgebraucht sein würden.


  Es gab keine Rettung für sie. Aus eigener Kraft konnte sie sich nicht befreien. Nicht einmal Dorian hätte ihr helfen können.


  Doch Coco gab nicht auf. Verzweifelt überlegte sie. Die eisige Kälte, die ihren Körper einhüllte, verstärkte sich und erschwerte jeden Gedanken.


  Die Umgebung konnte sie nicht wahrnehmen. Alles verschwamm vor ihren Augen. Sie wurde schwächer. Schließlich mobilisierte sie all ihre Kräfte, konzentrierte sich, stieß einen gurgelnden Schrei aus und bäumte sich auf.


  Vergeblich. Die unsichtbare Barriere ließ sich nicht durchbrechen. Ihr Aufbäumen war sinnlos gewesen, denn es hatte sie nur noch mehr geschwächt. Sie drehte sich im Kreis, immer schneller und wilder.


  Das ist das Ende, dachte Coco und schloß die Augen.


  „Hörst du mich, Coco?” Die Stimme war nur undeutlich zu verstehen.


  „Ja, ich höre dich.”


  Leises Lachen war zu hören. Coco hob den Kopf. Ihr Gesicht war schmerzhaft verzerrt. Dieses Lachen kannte sie. Nie würde sie es vergessen.


  Olivaro hatte sie in diese raffinierte Zeitfalle gelockt.


  „Du weißt, wer ich bin?” fragte Olivaro.


  „Ja, ich weiß es”, antwortete Coco tonlos.


  „Diese Zeitfalle war schwierig zu errichten”, stellte Olivaro zufrieden fest. Seine Stimme war jetzt lauter. „Du bist rettungslos verloren, Coco. Du läufst dich tot. Niemand kann dir helfen. Du bist in meiner Hand. Ich brauche nur zu warten - höchstens drei Stunden. Dann ist es aus mit dir.”


  Nur mit Mühe konnte Coco die Augen offenhalten. Deutlich spürte sie, daß sie von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde.


  „Aber ich will dich nicht töten, Coco”, sprach Olivaro weiter. „Ich will mit dir sprechen. Und ich verlange von dir nur einen kleinen Gefallen.”


  Coco überlegte. Ihr blieb keine andere Wahl. Sie mußte auf Olivaros Vorschlag eingehen.


  „Welchen Gefallen soll ich dir erweisen?”


  „Du bist wie immer mißtrauisch”, meinte Olivaro spöttisch. „Ich will mich mit dir über Dorian Hunter unterhalten, und ich muß mit ihm sprechen.”


  „Das ist alles, was du willst?” fragte Coco überrascht.


  „Es ist nicht viel”, antwortete er, „was ich verlange. Doch dazu brauche ich deine Hilfe. Der Ys- Spiegel, den Hunter trägt, verhindert, daß ich mich mit ihm in Verbindung setzen kann, und die Dämonenbanner, die du in seinem Krankenzimmer aufgestellt hast, machen jeden Kontakt mit ihm unmöglich. Nun, was ist, Coco?” „Ich kann es nicht glauben, daß dies alles ist, was du von mir willst. Du brütest eine Teufelei aus, Olivaro. Mich kannst du nicht täuschen.”


  Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie lachte dröhnend.


  „Ich will tatsächlich nicht mehr von dir. Du mußt mir glauben.”


  „Ich glaube dir kein Wort, Olivaro”, flüsterte Coco. „Dazu kenne ich dich zu gut. Aber mir bleibt keine andere Wahl. Ich muß gehorchen. Ich muß deine Wünsche erfüllen.”


  „Du handelst endlich einmal vernünftig. Ich entlasse dich aus der Zeitfalle. Komm auf den schnellsten Weg in die Lupus Street Nummer 256. Im Erdgeschoß findest du ein Wachsfigurenkabinett. Es heißt Monster aus dem All. Dort wirst du mich finden. Hast du mich verstanden?”


  „Ich habe dich verstanden”, antwortete Coco.


  Die eisige Kälte, die sie eingehüllt hatte, wich langsam zurück. Die blauen Flammen fielen in sich zusammen.


  Fröstelnd blickte Coco sich um. Sie stand noch immer auf den Gleisen. Die Scheinwerfer eines Zuges fielen auf sie. Rasch sprang sie zur Seite. Keine Sekunde zu früh, da der Zug an ihr vorbeidonnerte.


  Zähneklappernd stellte sie den Mantelkragen auf. Vor Kälte und Schwäche zitterte sie am ganzen Leib. Die Hände vergrub sie in den Manteltaschen. So stieg sie langsam den Bahnkörper hinunter und verschwand zwischen einigen kahlen Bäumen. Von den unheimlichen Dämonendienern war nichts mehr zu sehen.
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  Nach fünf Minuten erreichte sie eine schmale Gasse. Jede Bewegung fiel ihr schwer. Sie ging wie eine uralte Frau. Kurz vor der Station Lee bog sie in die breite Burnt Ash Road ein. Vor einem schäbigen Pub blieb sie stehen. Sie wankte ins Innere, taumelte auf die Theke zu und klammerte sich mit beiden Händen fest.


  „Tee mit viel Rum!” keuchte sie.


  Der Barkeeper blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an, hob einen Moment die Schultern und wandte sich ab.


  Die Luft im Lokal war zum Schneiden. Der Gestank nach abgestandenem Bier, billigen Parfum und Schweiß ließ ihren Magen rebellieren.


  Coco blickte sich um. Jetzt wurde ihr verständlich, warum sie der Barkeeper so merkwürdig angeblickt hatte. Das Lokal war mit Farbigen gefüllt, vor allem mit Negern. Einige grinsten unverschämt, andere blickten sie unverhohlen lüstern an. Doch Coco achtete nicht auf die Blicke.


  Der Barkeeper stellte ihr den Tee hin, und sie wärmte ihre Hände am warmen Glas.


  Ein junger Mischling stand langsam auf und kam betont lässig auf sie zu. Neben ihr blieb er stehen. Er beugte sich vor und griff mit der rechten Hand nach ihrem Gesicht.


  „Bist eine hübsche Puppe”, sagte er breit grinsend. „Einen Fünfer würde ich springen lassen. Ich will… “


  Coco wandte den Blick und starrte den Farbigen an. Sie spürte, daß ihre Kräfte langsam zurückkehrten. Der Mischling taumelte einen Schritt zurück. Seine Augen waren glasig.


  „Sie hat den bösen Blick!” keuchte er.


  Drei hünenhafte Neger standen langsam auf, während sich der Mischling setzte. Sie umringten Coco, die ruhig ihren Tee in kleinen Schlucken trank. Ihr war jetzt wärmer.


  „Verschwinde”, sagte einer der Neger hart. „Sofort. Wir wollen keine Frauen wie dich hier haben! Verdufte!”


  Coco nickte, öffnete ihre Tasche und zahlte. Langsam drehte sie sich um. Die meisten Männer wandten sich ab. Coco machte ihnen keine Vorwürfe. Der Glaube an den „bösen Blick” war unter den Farbigen weit verbreitet.


  Grußlos verließ sie das Pub. Auf der Straße war kein Weißer zu sehen. Sie befand sich in einem Viertel, das fast ausschließlich von Farbigen bewohnt wurde. Die Chance, hier ein Taxi zu finden, war ziemlich gering.


  Allmählich schwand die bleierne Lähmung.


  Was hat Olivaro vor? fragte sie sich. Olivaro spielte nie mit offenen Karten. Er war verschlagen und bösartig. Sie kannte ihn gut genug. Schließlich hatte sie ja gezwungenermaßen einige Zeit an seiner Seite verbringen müssen.


  Er war einmal mächtig gewesen - doch das war schon lange her. Hekate hatte seine Stellung innerhalb der Schwarzen Familie übernommen. Doch auch sie hatte sich nicht halten können. Luguri, der von ihr ins Leben zurückgerufene Erzdämon, hatte sie mit einem Bann belegt, der sie schließlich getötet hatte. Hekate war zu einer Alraunenwurzel geworden. Was plante Olivaro? Auf welcher Seite stand er? War er Luguris Verbündeter? Das waren Fragen, auf die sie keine Antwort fand.


  Weit und breit war kein Taxi zu sehen. Eine junge Negerin trat aus einem Haustor, blickte Coco uninteressiert an und ging zu einem uralten Ford Cortina. Sie sperrte den Wagen auf. Coco kam näher.


  „Hallo Miß”, sagte Coco, und die Farbige hob den Kopf und starrte Coco mißtrauisch an.


  Coco hypnotisierte das junge Mädchen in wenigen Sekunden. Gern tat sie es nicht, doch es blieb ihr keine andere Wahl. Sie mußte rasch zu Olivaro. Die Farbige setzte sich hinter das Lenkrad, und Coco stieg ein.


  „In die Lupus Street”, sagte Coco.


  Das Mädchen fuhr los. Während der Fahrt wechselten sie kein Wort miteinander. Zwei Häuserblocks vor der Nummer 256 befahl Coco dem Mädchen stehenzubleiben. Sie drückte ihr eine Zwanzigpfundnote in die Hand und löste den hypnotischen Bann. Sie wartete, bis die Farbige losgefahren war. Dann setzte sie sich in Bewegung.


  Haus Nummer 256 war klein und sah ziemlich heruntergekommen aus. Über dem Haustor hingen einige Schilder und Plakate.


  MONSTER AUS DEM ALL, stand auf einer Tafel. VERSÄUMEN SIE NICHT DIE SCHAU DES JAHRES. BLEIBEN SIE DRAUSSEN, WENN SIE SCHWACHE NERVEN HABEN.


  Coco blickte sich rasch um. Zwei Autos fuhren an ihr vorbei. Fußgänger waren nicht zu sehen. Schon einmal hatte Coco üble Erfahrungen in einem Wachsfigurenkabinett gemacht. Das war vor langer Zeit gewesen, als Dorian Hunter noch nach seinen Dämonenbrüdern gesucht hatte. Das Wachsfigurenkabinett der Madame Picard war es gewesen. In Wirklichkeit hatte es Elmer Landrop gehört.


  Sie zögerte einen Augenblick. Dann trat sie zum Eingangstor, das nicht versperrt war. Geräuschlos schwang die Tür auf. Coco holte eine Bleistiftlampe aus der Handtasche und knipste sie an. Vor ihr lag ein ganz in Rot gehaltener Raum, in dem sich eine verglaste Kasse befand. An den Wänden hingen Fotos aus SF- und Horrorfilmen.


  Eine schwache dämonische Ausstrahlung war zu spüren. Sie wurde mit jedem Schritt stärker. Langsam schritt sie auf die einzige Tür zu, die sich im Raum befand. Sie zuckte zusammen, als hinter ihr das Eingangstor ins Schloß fiel. Die Tür vor ihr öffnete sich langsam.


  Sie betrat das Wachsfigurenkabinett, und in diesem Augenblick flammte die Deckenbeleuchtung auf.


  Coco blieb entsetzt stehen. Neben der Tür standen einige grauenhafte Monster, die dem Gehirn eines Verrückten entsprungen sein mußten.


  Und es gab keinen Zweifel: Einige dieser Monster hatten sie vor weniger als einer Stunde gejagt. Doch jetzt bewegten sie sich nicht.


  Mißtrauisch betrat sie einen Gang. Ein grünschuppiges Monster mit einem Krokodilkopf und sechs Armen starrte sie bösartig an. Daneben stand ein Spinnenwesen, das einen schlangenartigen Kopf hatte.


  Coco blieb stehen.


  „Olivaro?” fragte sie laut. Doch der Dämon meldete sich nicht. Coco ging weiter.


  Die Monster sahen durchaus lebensecht aus. Coco hatte den Eindruck, sie könnten jeden Augenblick erwachen und auf sie losgehen.


  Sie erreichte das Ende des Saales und wandte sich nach rechts. Plötzlich ertönte ein lautes Knacken. Sie wirbelte herum und trat einen Schritt zurück.


  Eines der Monster war erwacht. Es stieg von seinem Sockel herunter und schlich geduckt auf Coco zu. Es war über drei Meter groß. Der Körper war mit einem roten Pelz bedeckt, und auf den mächtigen Schultern saß ein Elefantenkopf.


  „Olivaro!” rief Coco und wich drei Schritte zurück.


  Immer mehr Monster erwachten und kamen auf sie zu. Die meisten stießen zischende Laute aus, und einige knurrten sie böse an. Ein vampirartiges Geschöpf mit blauer Haut sprang sie an, klammerte sich an ihr fest und drückte sie gegen die Wand.


  Coco wehrte sich nicht. Für sie stand es fest, daß sich Olivaro einige Zeit auf ihre Kosten amüsieren wollte. Wahrscheinlich sah er zu und hoffte, daß sie Angst zeigen würde. Doch sie hatte keine. Sie wußte, daß ihr diese Monster nichts tun würden. Wenn Olivaro ihren Tod gewünscht hätte, dann hätte er sie wohl kaum aus der magischen Zeitfalle entlassen.


  „Olivaro!” schrie Coco wieder. „Befehle deinen Dienern, daß sie mich in Ruhe lassen! Für solche kindischen Scherze ist jetzt wohl nicht der richtige Zeitpunkt!”


  Das vampirartige Geschöpf ließ sie augenblicklich los und zog sich zurück.


  „Geh nach rechts, Coco”, meldete sich Olivaro. Doch er war nicht zu sehen. „Hinter der weißen Tür wirst du mich finden.”


  Coco gehorchte. Die Monster verfolgten sie. Ein paar schlugen leicht nach ihr, doch Coco achtete nicht darauf. Ohne sich beirren zu lassen, trat sie durch die Tür, die sich von selbst hinter ihr schloß, Das kleine Zimmer war bis auf zwei Stühle und ein kleines Tischchen leer. Olivaro saß auf einem der Stühle. Er trug einen pechschwarzen Umhang. Für einen kurzen Augenblick sah sie seinen wahren Kopf. Er hatte zwei Gesichter. Das eine Gesicht sah harmlos aus. Es konnte seine Form beliebig verändern. Doch das zweite Gesicht, das er gewöhnlich unter dem Haar versteckt trug, war die Inkarnation des Bösen. Es war grün und knochig, kalt und unmenschlich. Olivaro drehte den Kopf herum. Er zeigte Coco jetzt das harmlose Gesicht. Es wirkte aufgedunsen, gelb und schwammig. „Ich freue mich, daß du meine Einladung, so rasch angenommen hast, Coco”, sagte der Dämon spöttisch. „Setz dich. Darf ich dir eine Erfrischung anbieten?”


  „Nein, danke”, sagte Coco kühl und setzte sich Olivaro gegenüber.


  Er blickte sie eine Minute lang starr an. Coco erwiderte ruhig den harten Blick.


  „Coco, du wirst Hunter aus dem Spital holen.”


  „Er ist krank”, warf Coco ein.


  Olivaro winkte ab. „Unsinn. Er ist nicht krank. Der Einsatz des Ys-Spiegels hat ihn geschwächt. Morgen wird er sich schon viel besser fühlen. Du bringst Dorian in das Reihenhaus in der Abraham Road. Ich werde mich dann mit ihm in Verbindung setzen.”


  „Was willst du von Dorian?”


  „Ich will, daß er sich an seinen Lebensabend als Michele da Mosto erinnert. Nicht mehr.” „Weshalb?”


  Olivaro antwortete nicht. Er schloß die Augen und schien eingeschlafen zu sein.


  Das kann kein Zufall sein, dachte Coco. Daß Olivaro gerade darüber etwas wissen will… Dorian hätte heute von seiner Existenz als Michele da Mosto gesprochen.


  „Hast du Dorian zu beeinflussen versucht?” fragte Coco. .


  Der Dämon öffnete die Augen und lächelte amüsiert. „Natürlich”, antwortete er. „Doch die Ausstrahlung des Spiegels und der Dämonenbanner behinderten mich. Dorian hatte Alpträume, und er sprach von seinem Freund Franca Marzi und von O-Yuki. Er hat ein Geheimnis, dein Dorian. Er verdrängt die Erinnerung an seinen Lebensabend. Und es ist jetzt besonders wichtig, daß er sich wieder daran erinnert. Ich will ihm dabei helfen.”


  „Und weshalb willst du das tun?”


  „Ich habe meine Gründe”, sagte Olivaro ausweichend. „Ich will dir und Hunter helfen. Frage mich nicht, aus welchen Gründen. Ich gebe dir darauf keine Antwort. Nur so viel: Ich schätze Luguri nicht, und auch Hunters Suche nach Hermes Trismegistos gefällt mir nicht. Hunter will sich von dir trennen, Coco. Das willst du aber nicht. Du siehst, wir haben wieder einmal gemeinsame Interessen.”


  „Ich traue dir nicht, Olivaro.”


  „Das ist dein gutes Recht. Ich verlange nur eines von dir: Ich will mit Hunter ungestört im Reihenhaus sprechen. Dazu ist es nicht einmal nötig, daß ich persönlich hingehe. Die Ausstrahlung des Ys- Spiegels bekommt mir nämlich nicht. Von Luguri droht im Augenblick keine Gefahr. Er ist mit einer anderen Angelegenheit beschäftigt.”


  „Ich verstehe nicht, was so wichtig an Dorians Lebensabend als Michele da Mosto ist.”


  „Das wirst du bald merken, Coco. Hast du vielleicht Angst, einen dunklen Fleck auf der makellosen Seele deines Gefährten zu entdecken?”


  „Nein, das nicht.”


  „Und weshalb verdrängt er dann seine Erinnerung daran?”


  „Er verdrängt sie ja nicht!” sagte Coco heftig. „Er hat mir erzählt, daß er zusammen mit O-Yuki bis 1610 gelebt hat. Dann starb er.”


  Olivaro lachte laut auf. „Laß dich überraschen, Coco. Du wirst dich wundern.” Der Dämon stand auf. „Geh jetzt. Morgen bringst du Dorian in die Abraham Road. Keine Widerrede.”


  „Ich werde dir gehorchen”, sagte Coco. „Aber ich werde es Dorian erzählen.”


  „Das wirst du bleibenlassen, Coco!” meinte Olivaro scharf. „Kein Wort zu ihm! Es darf auch niemand wissen, wohin du ihn bringen wirst.”


  Coco nickte widerstrebend. Sie mußte ihr Wort halten. Langsam ging sie zur Tür.


  „Rufe deine Monster zurück”, sagte sie.


  „Wie gefallen dir meine Diener?” fragte Olivaro. „Es sind einige besonders hübsche Exemplare darunter. Tagsüber sind sie zur Bewegungslosigkeit verdammt, doch in der Nacht wachen sie auf und gehorchen mir.”


  Coco antwortete nicht. Die Tür schwang auf, und sie trat in den großen Saal. Die Monster umringten sie, berührten sie aber nicht. Rasch verließ sie das Haus.


  Mit einem Taxi fuhr sie in die Jugendstilvilla in der Baring Road. Trevor Sullivan und Martha Pickford hatten sich schon Sorgen um sie gemacht. Coco gab nur ausweichende Antworten auf ihre Fragen.


  Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, aß einige belegte Brote und trank eine Kanne Tee. Gegen Mitternacht telefonierte sie mit Abi Flindt. Doch er konnte ihr nichts Neues berichten. Dorian schlief die meiste Zeit.
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  Um sieben Uhr stand Coco auf. Auf ein Frühstück verzichtete sie. Sie holte den Mini Cooper aus der Garage und fuhr ins Hospital.


  Sofort ging sie zu Dr. McClusky. Als sie ihm sagte, daß sie Dorian aus dem Krankenhaus holen wolle, wehrte er sich mit Händen und Füßen dagegen.


  Coco blieb keine andere Wahl: Sie hypnotisierte den Arzt und befahl ihm, einen Krankenwagen zur Verfügung zu stellen.


  Dann ging sie zu Dorian. Vor dem Zimmer saß Fred Archer, der Abi Flindt abgelöst hatte. Sie schickte Archer nach Hause und trat ins Krankenzimmer.


  Dorian schlief. Sein Aussehen hatte sich kaum geändert. Das Gesicht war noch immer eingefallen, und seine Lippen waren blutleer.


  McClusky gab Dorian eine Spritze. Dann betraten zwei Sanitäter mit einer Tragbahre das Zimmer, legten Dorian darauf und trugen ihn aus dem Zimmer.


  Coco folgte ihnen. Sie hatte alle Dämonenbanner entfernt. McClusky versprach, daß er täglich zweimal in den Abraham Road vorbeisehen würde. Außerdem schärfte sie ihm ein, daß er keinen Menschen erzählen durfte, wohin sie Dorian bringen ließ.


  Der Dämonenkiller wachte erst im Reihenhaus auf. Er merkte nicht, daß er sich nicht mehr im Hospital befand. Kurz blickte er Coco an, dann schlief er weiter.


  „Gut gemacht”, sagte plötzlich Olivaros Stimme. „Laß ihn noch zwei Stunden schlafen. Dann wecke ihn auf.”


  Niemand hätte Unga für einen Steinzeitmenschen gehalten. Er war überdurchschnittlich groß, über zwei Meter. Sein männlich schönes Gesicht war tiefbraun, und die hohen Backenknochen traten stark hervor. Sein Blick war stechend, und die meisten Menschen fühlten sich wie kümmerliche Zwerge, wenn er sie fixierte. Er war glatt rasiert und trug das pechschwarze Haar mittellang. Der gut geschnittene Anzug minderte etwas den Eindruck von geballter Kraft, der von seinem muskulösen Körper ausging.


  Er war einige tausend Jahre alt. Nicht einmal er selbst wußte, wann er geboren worden war. Unga war ein Cro-Magnon-Mensch, der auf geheimnisvolle Weise die Jahrtausende überlebt hatte. Er war Hermons Diener gewesen. Hermon war jetzt als Hermes Trismegistos bekannt.


  An die moderne Zivilisation hatte er sich rasch gewöhnt. Die Technik ignorierte er - oder nahm sie gelassen hin. Angst konnte ihm kaum etwas einjagen.


  Seine Auffassungsgabe und Lernfähigkeit war beachtlich. Innerhalb kürzester Zeit hatte er Deutsch, Französisch und Englisch gelernt. Außerdem hatte er jedes erreichbare Buch in einer dieser Sprachen verschlungen - vor allem Nachschlagewerke. Kaum etwas erinnerte noch an den einfachen Primitiven, der er noch bis vor wenigen Wochen gewesen war. Nur gelegentlich kam seine wahre Natur zum Vorschein - meist, wenn er wütend wurde. Dann tobte er manchmal wie ein Wilder.


  Als die Privatmaschine Gunnarssons zur Landung ansetzte, schnallte sich Unga an und schloß die Augen. Er dachte an die Aufgabe, die vor ihm lag. Er mußte Dorian Hunter an ihr Abkommen erinnern. Magnus Gunnarsson wurde langsam ungeduldig. Ihre Suche nach Hermes Trismegistos’ Vermächtnis mußte weitergehen.


  Das Flugzeug landete weich wie eine Feder. Unga löste die Gurte und stand auf. Er war der einzige Passagier an Bord. Unga wartete, bis Thor Sunderstrom, der Co-Pilot, zu ihm kam. Zusammen verließen sie das Flugzeug.


  Unga hatte kein Gepäck bei sich. Gunnarsson hatte ihn mit einem isländischen Paß ausgestattet, und sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, durch die Zoll- und Paßkontrolle zu kommen.


  An die neugierigen Blicke hatte sich Unga schon gewöhnt. Er war daher nicht überrascht, daß ihn einige Männer und Frauen fasziniert anstarrten. Er betrat die nächste Telefonzelle. Sunderstrom blieb vor der Zelle stehen.


  Die Nummer der Jugendstilvilla in der Baring Road hatte Unga sich gemerkt. Abi Flindt, den Unga kannte, war am Apparat.


  „Hallo, Unga”, grüßte der Däne erfreut.


  „Ich will mit Dorian sprechen”, sagte Unga, ohne sich mit Begrüßungsfloskeln aufzuhalten.


  „Dorian ist nicht hier. Er ist krank. Coco hat ihn gestern in ein Hospital gebracht.”


  „Was fehlt ihm, Abi?”


  „Hm, daran rätseln noch immer die Ärzte herum. Aber wahrscheinlich hat ihn der Ys-Spiegel, den er vor ein paar Tagen anwenden mußte, geschwächt.”


  Nachdem sich Unga die Adresse des Marble Hill Hospital notiert hatte, stapfte er aus der Telefonzelle. Thor Sunderstrom folgte ihm.


  „Wohin wollen Sie, Sir?” fragte der Pilot.


  „Ich brauche Sie nicht mehr, Sunderstrom.”


  „Ich begleite Sie, Unga. London ist fremd für Sie. Magnus Gunnarsson will, daß ich…”


  „Ich komme allein zurecht, Sunderstrom. Kehren Sie zum Flugzeug zurück.”


  „Nein, das werde ich… “


  Unga drehte sich blitzschnell um und packte Sunderstroms rechtes Handgelenk. Fast spielerisch zog er den gar nicht so kleinen Piloten an sich. Der Steinzeitmensch blickte ihm in die Augen, und Sunderstrom senkte den Blick. Unga ließ den Piloten einfach stehen, und dieser verzichtete darauf, ihm zu folgen.


  Federnd wie ein Boxer verließ Unga das Flughafengebäude. Er blickte sich flüchtig um und stieg in das nächste Taxi. Der Fahrer fuhr los, nachdem Unga sein Ziel genannt hatte.


  Der Verkehr wurde immer stärker. Unga beobachtete interessiert die vielen Menschen, Gebäude und Autos. Widerwillen stieg in ihm auf. Er konnte nicht verstehen, wie sich Menschen in so einer großen Stadt wohl fühlen konnten. Hier war alles beengt. Es erinnerte ihn an einen gewaltigen Ameisenhaufen.


  Sein Unbehagen wuchs, je näher sie der City kamen. Für Unga stand es fest, daß er keine Sekunde länger als nötig in dieser grauenhaften Stadt bleiben würde. Er würde Dorian aus dem Bett holen und ihn zum Flugzeug bringen.


  Vor dem Hospital stieg er aus und reichte dem Fahrer einen Geldschein.


  „Warten Sie hier auf mich”, sagte er.


  Rasch schritt er zum Hospital, trat ein und ging zur Portiersloge.


  „Guten Tag”, grüßte Unga freundlich. „Ich will zu Dorian Hunter. Wo kann ich ihn finden?”


  Der grauhaarige Portier schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Da haben Sie Pech, Sir. Mr. Hunter wurde vor drei Stunden mit einem Krankenwagen fortgebracht.”


  Unga trat einen Schritt näher.


  „Wer war bei ihm?”


  „Miß Zamis”, antwortete der Portier.


  „Wohin wurde Hunter gebracht?”


  „Da bin ich überfragt”, antwortete der Portier und hob die Schultern. „Vielleicht kann Ihnen Dr. McClusky Auskunft geben. Einen Augenblick - ich versuche ihn zu erreichen.”


  „Lassen Sie das”, sagte Unga. „Sagen Sie mir lieber, wo ich ihn erreichen kann.”


  Gilbert Conners zog die Hand zurück, mit der er bereits den Telefonhörer umfaßt hatte. Der zwingende Blick des Hünen verwirrte ihn.


  „Dieser Trakt hier…” stammelte Conners. „Erster Stock. Zimmer 112.”


  Unga nickte ihm zu, durchquerte die Halle und lief die Stufen hoch. Eine Krankenschwester, die aus einem Zimmer in den Gang trat, blickte ihn überrascht an. Der Steinzeitmensch beachtete sie nicht. Er ging an ihr vorbei und blieb vor Tür Nummer 112 stehen. Ohne anzuklopfen riß er die Tür auf. Hinter einem wuchtigen Schreibtisch saß ein unscheinbarer Mann, der einen weißen Mantel und eine randlose Brille trug. Er blickte irritiert auf, als Unga ins Zimmer stürmte.


  „Sind Sie Dr. McClusky?”


  „Der bin ich. Was fällt Ihnen ein, ohne…”


  „Ich bin ein Freund von Dorian Hunter”, unterbrach Unga den Arzt und baute sich vor dem Schreibtisch auf. Drohend ballte er die schinkengroßen Fäuste. „Wohin wurde er gebracht?”


  „Sie brauchen mir nicht zu drohen”, sagte McClusky ungehalten. Er schob den Stuhl zurück und stand auf. „Ich war dagegen, daß er aus dem Hospital gebracht wurde, doch Hunters Gefährtin bestand darauf. Ich habe keine Ahnung, wo Miß Zamis Dorian Hunter hingebracht hat.”


  Unga ließ die Fäuste sinken. Er starrte den Arzt eine halbe Minute schweigend an.


  „Sie lügen!” sagte Unga heftig. „Sie wissen, wohin Dorian gebracht wurde.”


  „Hinaus mit Ihnen, Sie Flegel!” brüllte McClusky.


  Unga lachte. Er ging um den Schreibtisch herum und drückte den verdutzten Arzt zurück in den Sessel. Dann setzte er sich auf den Schreibtisch und griff nach dem Telefon.


  „Ich würde Ihnen raten, sich ruhig zu verhalten, Doktor”, sagte Unga. Dann wählte er die Nummer der Jugendstilvilla.


  McClusky bewegte sich nicht. Der hünenhafte schwarzhaarige Mann jagte ihm Furcht ein.


  „Mystery Press”, meldete sich eine Männerstimme.


  „Wer ist am Apparat?”


  „Sullivan.”


  „Hier spricht Unga. Hunter ist aus dem Krankenhaus verschwunden. Er wurde von Coco mit einem Krankenwagen abgeholt. Haben Sie in der Zwischenzeit Nachricht von Coco oder Dorian bekommen?”


  „Was sagen Sie da?” fragte Sullivan. „Das ist doch nicht möglich!”


  „Also hat sich weder Coco noch Dorian gemeldet”, stellte der Steinzeitmensch fest. „McClusky behauptet, daß er nicht weiß, wohin Coco Dorian gebracht hat. Doch ich glaube ihm nicht. Er wurde hypnotisiert. Schicken Sie bitte Abi Flindt ins Hospital. In der Zwischenzeit werde ich mir den Arzt vornehmen. Ich muß dringend mit Hunter sprechen. Überlegen Sie mal! Wohin kann Coco Dorian gebracht haben?”


  Unga legte auf und blickte den Arzt drohend an.


  „Greifen Sie mich nicht an!” kreischte McClusky.


  „Keine Angst, Doktor. Ich krümme Ihnen kein Haar. Lassen Sie uns mal logisch überlegen. Ein Krankenwagen brachte Dorian fort. Welcher Krankenwagen?”


  „Von unserem Hospital”, brummte McClusky.


  „Fein”, sagte Unga. „Da ein Krankenwagen üblicherweise von einem Fahrer gelenkt wird, möchte ich mit ihm sprechen. Wer fuhr noch mit?”


  „Zwei Sanitäter.”


  „Rufen Sie die drei Männer zu sich”, sagte Unga und zeigte auf das Telefon.


  McClusky gehorchte. Doch die drei Männer konnten Unga nicht weiterhelfen. Sie konnten sich nicht erinnern, wohin sie Dorian gebracht hatten.


  Unga befahl ihnen zu warten. Er wollte Abi Flindt sprechen.


  Abi Flindt erschien fünfundzwanzig Minuten später. In seiner Begleitung befand sich der verschlafene Fred Archer, den er herbestellt hatte. Archer war ein Privatdetektiv, der oft für den Dämonenkiller gearbeitet hatte. Seine Augen waren rot unterlaufen, und sein Gesicht wirkte eingefallen. Der Steinzeitmensch beeindruckte ihn ungemein.


  „Erzählen Sie der Reihe nach”, bat Archer und setzte sich. Mit halb geschlossenen Augen hörte er zu. Als Unga geendet hatte, nickte er und starrte den Fahrer an.


  „Sie können sich also nicht erinnern, wohin Sie Dorian Hunter gebracht haben?” fragte Archer. „Nein”, antwortete der Fahrer verärgert. Er erinnerte sich daran, daß die beiden Sanitäter den Schlafenden in den Wagen gehoben hatten. Dann war er losgefahren. Doch so sehr er sich auch anstrengte - ihm fiel nicht ein, wohin die Fahrt gegangen war. Seine Erinnerung setzte erst wieder ein, als er zurück in den Hospitalshof gefahren war. „Ich kann es mir nicht erklären, aber es ist so. Ich kann mich nicht erinnern.”


  „Ich glaube Ihnen”, meinte Archer sanft und stand auf. „War das Ihre erste Ausfahrt heute?”


  Der Fahrer nickte.


  „Hm”, brummte Archer. Breitbeinig blieb er vor dem Fahrer stehen. „Sie brachten also Hunter irgendwohin, und dann fuhren Sie ins Hospital zurück. Stimmt das?”


  Nochmals nickte der Fahrer. „Und wohin fuhren Sie nachher?”


  „Ich hatte keine Fahrt.”


  Archer runzelte die Stirn. „Führen Sie ein Fahrtenbuch?”


  „Ja, ich habe es bei mir.”


  „Zeigen Sie es mir.”


  Der Fahrer reichte Archer das Buch, und der Detektiv blätterte es durch. Die letzte Eintragung war von gestern. Gewissenhaft war der Meilenstand verzeichnet. Er lautete 37 245. Archer grinste.


  „Ich möchte den Krankenwagen sehen. Ihr bleibt einstweilen hier.”


  Archer und der Fahrer verließen das Zimmer.


  Fünf Minuten später waren die beiden zurück. Archers Grinsen hatte sich vertieft.


  „Der Meilenstand ist jetzt 37 255”, sagte Archer und setzte sich. „Demnach ist der Krankenwagen heute zehn Meilen gefahren. Wenn wir für die Hin- und Rückfahrt etwa die gleiche Strecke annehmen, dann bedeutet das, daß Hunter zu einem Ort in etwa fünf Meilen Entfernung gebracht wurde.” „Immerhin etwas”, stellte Abi Flindt fest.


  „Der Portier sagte mir, daß der Krankenwagen die Bayswater Road in Richtung Marble Arch gefahren ist. Er sah noch, daß er in die Park Lane einbog. Das ist Richtung Süden.”


  Archer holte einen Stadtplan aus der Tasche, griff nach einem Bleistift und zog einen Kreis. Dann griff er nach dem Telefon und rief Trevor Sullivan an. Der Leiter der Mystery Press vernahm interessiert, was ihm Archer zu berichten hatte. Er versprach zurückzurufen.


  Drei Minuten später läutete das Telefon. Sullivan war am Apparat. McClusky reichte Archer den Hörer.


  „Fred”, sagte Sullivan aufgeregt. „Ich habe mir das betreffende Gebiet auf dem Stadtplan angesehen. Innerhalb des Kreises liegt die Abraham Road. Dort besitzt Hunter ein Reihenhaus, das er früher zusammen mit seiner Frau Lilian bewohnt hat. Vielleicht hat ihn Coco dorthin gebracht.”


  „Das wäre eine Möglichkeit. Wir fahren mal hin.”


  [image: ]



  Coco wartete zwei Stunden lang an Dorians Bett. Dann versuchte sie, ihn zu wecken. Der Dämonenkiller hatte ruhig geschlafen. Nur gelegentlich hatte er leise aufgestöhnt und in der unbekannten Sprache gesprochen.


  Sie griff nach seiner rechten Hand und zog daran. Doch der Dämonenkiller erwachte nicht. Schließlich beugte sie sich über ihn und rüttelte ihn an den Schultern. Dorian brummte und drehte den Kopf zur Seite.


  „Aufwachen, Dorian!” sagte Coco laut. „Du mußt aufwachen!”


  Mißmutig schlug Dorian die Augen auf. Sie waren glasig und schienen nichts zu sehen.


  „Wo bin ich?” fragte der Dämonenkiller verschlafen.


  „In deinem Haus in der Abraham Road.”


  „Abraham Road?” sagte Dorian verwundert. „Ich war doch im Marble Hill Hospital. Weshalb hast du mich hierher gebracht? Ich hasse dieses Haus. Ich will sofort in die Jugendstilvilla!”


  Wütend setzte sich Dorian auf. Er blickte sich verärgert im Schlafzimmer um. Zu viele negative Erinnerungen verbanden ihn mit diesem Haus. Hier hatte er mit seiner Frau Lilian gelebt, die jetzt schon längere Zeit tot war. An die Zeit mit ihr erinnerte er sich nur höchst ungern. Coco wußte, wie wenig er das Haus mochte.


  „Tut mir leid, Dorian”, sagte Coco sanft. „Du mußt hierbleiben.”


  „Und weshalb, wenn ich fragen darf?” Angriffslustig streckte der Dämonenkiller sein Kinn vor.


  Ein leises Lachen war zu hören. Dorian wandte rasch den Kopf, doch nichts war zu sehen. Das Lachen wurde lauter.


  „Was geht hier vor?” fragte Dorian. Er blickte Coco grimmig an. Sie senkte den Blick.


  „Wie fühlen Sie sich, Hunter?” Die Stimme kam von rechts.


  Dorian legte sich zurück und zog die Bettdecke ans Kinn. Die Stimme kannte er. Nie würde er sie vergessen.


  „Jetzt wird mir einiges klar”, meinte Dorian. „Coco entfernte die Dämonenbanner. Sie brachte mich hierher. Auf Ihren Befehl, Olivaro?”


  „Erraten”, antwortete die Stimme.


  „Aber weshalb?” fragte Dorian. „Sie können mir nichts anhaben, Olivaro. Der Ys-Spiegel schützt mich.”


  „Olivaro will mit dir sprechen”, sagte Coco.


  Der Dämonenkiller blickte seine Gefährtin böse an.


  „Laß mich sprechen”, bat Coco leise. „Olivaro lockte mich gestern in eine magische Zeitfalle. Er hätte mich töten können, doch er ließ mich am Leben. Er stellte nur die Bedingung, daß er mit dir sprechen könne. Ich mußte dich hierherbringen lassen. Mir blieb keine andere Wahl.”


  Dorian lächelte schwach. „Ist schon gut, Coco”, flüsterte er. „Ich mache dir keine Vorwürfe. Du hast nicht anders handeln können. Nun zu Ihnen, Olivaro. Was wollen Sie von mir?”


  „Sie haben noch immer nicht meine Frage beantwortet. Wie fühlen Sie sich, Hunter?”


  „Ihre Sorge um mein Befinden rührt mich, Olivaro”, sagte Dorian spöttisch. „Ich fühle mich schwach und müde. Aber morgen geht es mir sicherlich besser. Jetzt möchte ich aber endlich wissen, worüber Sie sich mit mir unterhalten wollen.”


  „Erinnern Sie sich an das Jahr 1586?” fragte Olivaro.


  Dorian runzelte die Stirn. „Nur undeutlich. Was soll das?”


  „Ich will Ihnen helfen, Dorian”, meinte Olivaro. „Das Jahr 1586 war sehr wichtig für Sie, Hunter. Doch Sie verdrängen die Erinnerung daran. Es ist aber wichtig, daß Sie sich die Geschehnisse dieser Zeit ins Gedächtnis rufen.”


  Kopfschüttelnd sagte Dorian: „Warum soll 1586 so wichtig gewesen sein? Ich fuhr nach Japan, lernte O-Yuki kennen und lebte mit ihr bis zu meinem Tod.”


  Olivaro lachte. „Reden Sie sich nur nichts Falsches ein, Hunter! Versuchen Sie sich an Einzelheiten zu erinnern. 1584 waren Sie in Prag gewesen. Da erledigten Sie den Golem. Was geschah danach? Sehen Sie der Wahrheit ins Gesicht, Hunter!”


  Der Dämonenkiller bäumte sich plötzlich auf.


  „Kein Gesicht!” schrie er. „Kein Gesicht, da ist kein Gesicht… Nur ein glattes eiförmiges Ding!” Erschöpft schloß er die Augen und atmete keuchend.


  Fünf Minuten fiel er in einen tranceähnlichen Schlaf. Dann schlug er die Augen auf und blickte Coco an. Sie reichte ihm ein Glas Wasser, und er trank dankbar.


  „Erinnern Sie sich, Hunter”, sagte Olivaro wieder. „Erinnern Sie sich. Es wird in kurzer Zeit für Sie äußerst wichtig sein, daß Sie sich an diese Dinge genau erinnern. Coco und ich werden Ihnen helfen, damit Sie die geistige Barriere vor Ihren Erinnerungen durchbrechen können.”


  Dorian dachte über sein Leben als Michele da Mosto nach. Olivaro hatte tatsächlich recht. Er konnte sich an sein weiteres Leben mit O-Yuki kaum erinnern. Es klaffte eine gewaltige Lücke in seinem Gedächtnis.


  „Konzentriere dich, Dorian”, sagte Coco und griff nach seiner rechten Hand.


  Der Dämonenkiller spürte, daß unsichtbare Kräfte von Coco auf ihn überflossen.


  „Sie waren in Prag, Hunter”, sagte Olivaro drängend. „Erinnern Sie sich!”


  Prag - ja, daran erinnerte sich Dorian. Rabbi Loew, John Dee und Gebhard Stampfer von Vierort. Der Golem, den er schließlich getötet hatte. Danach war er noch kurze Zeit in Prag geblieben. Dann war er zusammen mit seinem Freund und Diener Franca Marzi nach Venedig gefahren. Er war der letzte da Mosto und mußte sich um die Geschäfte kümmern. Franca blieb noch ein Vierteljahr in Venedig, dann hatte er genug. Er langweilte sich. Dorian hatte ihn zurückhalten wollen, doch Francas Entschluß hatte festgestanden: Er wollte fort. Sein unruhiges Blut trieb ihn weiter. Er wollte Abenteuer erleben. Schweren Herzens hatte er Michele Franca ziehen gelassen.


  „Erzähle, Dorian”, bat Coco.


  Und der Dämonenkiller erzählte…
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  1586


  Ich wußte, daß Venedigs Reichtum und Macht für immer dahin waren. Die Konkurrenz der Portugiesen im Handel mit dem Fernen Osten wurde von Monat zu Monat stärker. Venedigs Tage waren gezählt. Die Geschäfte gingen schlecht. Ich kam mir wie ein Gefangener vor. Oft dachte ich an Franca Marzi und fragte mich, wo er sich wohl herumtreiben würde. Ein Jahr war verstrichen - ein Jahr voller Arbeit, die mich nicht interessierte., Ich war kein Kaufmann und würde es niemals werden. Dafür war ich nicht geschaffen.


  Mißmutig saß ich in meinem Arbeitszimmer, blätterte einige Papiere durch und schob sie schließlich zur Seite. Ich stand auf, trat ans Fenster und blickte über den Canal Grande. In den vergangenen Tagen hatte ich oft mit den Gedanken gespielt, all meine Besitztümer zu verkaufen. Nichts hielt mich in Venedig.


  Ich wurde aus meinen trüben Gedanken gerissen, als an der Tür geklopft wurde. Ein Diener meldete mir, daß mich ein Bote aus Portugal sprechen wollte.


  Der Bote überreichte mir einen versiegelten Umschlag.


  „Wer hat dir diese Botschaft für mich übergeben?” fragte ich ihn.


  „Pater Markus, Herr”, antwortete er.


  Nie zuvor hatte ich etwas von Pater Markus gehört.


  Der Bote sah meine verwunderte Miene und sprach rasch weiter.


  „Pater Markus ist Jesuit. Herr. Er war lange Zeit in Japan.”


  „Japan?” fragte ich überrascht.


  „Ja, Herr. Er kam vor vier Wochen zurück. Alles Nähere steht in der Botschaft.”


  Ich befahl einem Diener, dem Boten ein Zimmer zu geben und ihn zu bewirten. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatten, setzte ich mich nieder, starrte den Umschlag an und brach das Siegel. „Edler Herr”, begann das Schreiben. „Ich habe Euch eine Botschaft von Eurem Freund Franca Marzi zu überbringen, den ich in Japan kennengelernt habe. Es ist eine lange traurige Geschichte, die ich in diesem Brief nicht erzählen kann. Nur soviel: Euer Freund ist ein Gefangener des Kokuo no Tokoyo, was soviel wie ,Herrscher von Niemandsland’ heißt. Der Kokuo quält ihn täglich. Seine einzige Rettung ist, daß jemand für ihn ein hohes Lösegeld bezahlt. Euer Freund bat mich, Euch von seiner Notlage zu unterrichten. Wenn Ihr ihm helfen wollt, dann kommt bitte nach Lissabon. Ich werde Euch dann alles Weitere persönlich erzählen.”


  Wohl ein dutzendmal las ich dieses kurze Schreiben. Ich ging unruhig im Zimmer auf und ab.


  Mein Freund war ein Gefangener eines japanischen Herrschers. Da gab es nicht viel zu überlegen. Venedig hing mir zum Hals heraus. Japan - dorthin wollte ich.


  Drei Tage später hatte ich alle meine Besitztümer verkauft. Der Preis, den ich dafür erzielt hatte, war eher mäßig gewesen. Doch mir war es gleichgültig, da ich mir noch nie sehr viel aus Geld gemacht hatte.


  Mit einer venezianischen Galeere fuhr ich nach Cartagena, und von dort aus mit einer Karracke nach Lissabon.


  Phillip II., der Sohn Karl V., regierte über Spanien, die Niederlande, Neapel und Mailand. Und seit 1580 auch über Portugal. Durch Erbschaft war ihm die Krone Portugals und der damit verbundene riesige Kolonialbesitz zugefallen.


  Vor vielen Jahren war ich einmal in Lissabon gewesen. Damals hatte Franca Marzi mich begleitet, doch ich hatte die Stadt nicht gemocht, und die Portugiesen waren mir auch nicht sonderlich sympathisch gewesen. Meine Abneigung gegen sie konnte ich mir zwar nicht erklären, aber sie war vorhanden.


  Persönlich fühlte ich mich keinem Volk zugehörig. In meinem ersten Leben als Baron Nicolas de Conde war ich Franzose gewesen, dann als Juan Garcia de Tabera Spanier, danach als Georg Rudolf Speyer Deutscher, und jetzt als Michele da Mosto Italiener.


  In Lissabon quartierte ich mich in einem kleinen Gasthof in der Nähe des Hafens ein.


  Ich sandte einen Boten zu Pater Markus mit der Bitte, mir mitzuteilen, wann ich ihn sprechen durfte. Zu meiner größten Überraschung kam er mit dem Boten zurück.


  Pater Markus war klein. Sein Kopf war kahl, und die riesigen Ohren standen weit ab. Sein Gesicht war aufgedunsen, und die hellen Augen lagen tief in den Höhlen.


  Mein Portugiesisch war ziemlich mäßig. Ich verstand es zwar recht gut, sprach es aber miserabel.


  Zu meinem Glück beherrschte der Pater die spanische Sprache.


  Wir zogen uns mit einer Karaffe Rotwein in mein Zimmer zurück. Beim Anblick eines Jesuiten wurde mir immer unbehaglich. Ihre eifernden Predigten, ihr religiöser Fanatismus und ihre Rolle in der Inquisition gefielen mir nicht. Sie gehörten der Gesellschaft Jesu an, einem Orden, der 1534 von Ignatius von Loyola gegründet worden war. Sie waren vor allem als Missionare tätig.


  Der Pater sprach dem Rotwein reichlich zu.


  „Erzählt mir von meinem Freund Franca Marzi”, bat ich endlich den Pater, nachdem er eine halbe Stunde vom katholischen Glauben gefaselt hatte. Ich wollte nichts von irgendeiner Religion hören, und am allerwenigsten von der katholischen Kirche. Die Schrecken der Inquisition hatte ich am eigenen Leib verspürt.


  Pater Markus schenkte sich ein weiteres Glas ein, leerte es zur Hälfte und lehnte sich zurück.


  „Ich war fünf Jahre lang in Japan”, erzählte der Pater. „Es ist ein fremdartiges Land, mit seltsamen Menschen, die ungewöhnliche Gebräuche haben. Seit Jahren herrscht einerbitterter Bürgerkrieg. Der japanische Kaiser besitzt keine Macht. Das Land wird von unzähligen Daimyos, das heißt Große Namen, beherrscht. Diese Daimyos sind Landadelige. Sie regieren ihre Lehen wie unabhängige Nationen.”


  Ich trank einen Schluck und hörte interessiert zu. Über Japan wußte ich nur wenig. Mir war bekannt, daß im 13. Jahrhundert die Mongolen, die damals über China herrschten, zweimal versucht hatten, Japan zu erobern. Und zweimal waren sie vernichtend zurückgeschlagen worden. Die Japaner hatten Glück gehabt. Ein Taifun, der kamikaze, der „göttliche Wind”, hatte die Flotte der Mongolen zerschmettert. Außerdem hatte ich Mendes Pintos Buch Peregrinacao gelesen, in dem er über die Geschichte Japans berichtet und eine Reisebeschreibung gegeben hatte.


  Japan war 1542 von drei portugiesischen Kaufleuten entdeckt worden. Sie hatten China angesteuert, waren jedoch vom Kurs abgekommen und auf einer der Ryukyuinseln südlich von Japan gelandet. Die Portugiesen waren freundlich empfangen worden. Sie machten gute Geschäfte mit den Japanern, die vor allem an Feuerwaffen interessiert waren.


  Viel mehr wußte ich über dieses geheimnisvolle Land nicht.


  „Oda Nobunaga versuchte, die Macht der Daimyos zu brechen”, erzählte Pater Markus weiter. „Er besiegte ein paar Daimyos, und dann marschierte er in die kaiserliche Stadt Kyoto ein. Mit Billigung des Kaisers setzte er seinen Kampf gegen die Landadeligen fort. Nobunaga eilte von Erfolg zu Erfolg. Doch 1582, als seine Heerführer noch immer gegen widerspenstige Daimyos kämpften, wurde er ermordet. Das war für uns Jesuiten ein schwerer Schlag, da wir erst etwa hundertfünfzigtausend Bekehrte hatten. Wir fürchteten, daß Nobunagas Nachfolger uns aus dem Land treiben würde.”


  „Wer wurde sein Nachfolger?” fragte ich neugierig.


  „Toyotomi Hideyoshi”, antwortete der Pater. „Er war Nobunagas erster Feldherr gewesen. Als er von der Ermordung Nobunagas hörte, ritt er nach Kyoto, tötete den Mörder und trat Nobunagas Erbe an.”


  „Und wie verhielt sich Hideyoshi zu den Jesuiten?”


  „Wir hatten Glück. Er ist uns gut gesinnt. Der Bürgerkrieg geht aber noch immer weiter. Das Land ist noch immer nicht geeint. Hideyoshi ist Herr über Zentraljapan, aber viele Daimyos weigern sich, ihn anzuerkennen.”


  „Hm. Und wo habt Ihr nun Franca Marzi kennengelernt, Pater?”


  „Die meiste Zeit lebte ich in der Hafenstadt Nagasaki, die auf Kyushu, einer der vier Hauptinseln, liegt. Doch regelmäßig besuchte ich andere Städte, um die Japaner zu unserem Glauben zu bekehren. Und dabei hörte ich immer wieder von einem geheimnisvollen Gebiet namens Tokoyo, dessen Herrscher Kokuo genannt wurde. Ich versuchte nähere Informationen über Tokoyo zu erfahren. Das war nicht so einfach. Die meisten Japaner schwiegen, wenn ich die Sprache auf dieses Thema brachte. Doch nach und nach gelang es mir, ein Bild von Tokoyo zu gewinnen. Es gilt als verfluchtes Feengebiet, als ein Bezirk, aus dem kein Wanderer wiederkehrt - ein Niemandsland. Ich ließ nicht locker, und endlich erhielt ich von einem gefangenen Wako-Piraten einen Hinweis. Er war in Tokoyo gewesen. Es war eine Insel in der Korea-Straße. Mit einigen anderen beherzten Missionaren machte ich mich auf die Suche. Wir fanden Tokoyo und versuchten, die Bevölkerung zu bekehren. Da wurden wir überfallen. Der Großteil meiner Freunde wurde getötet. Mich nahmen die Samurais des Kokuos gefangen. Sie sperrten mich in den Palast ein. Dort lernte ich Franca Marzi kennen, der sich seit einem Monat als Gefangener dort befand.”


  Erregt beugte ich mich vor.


  „Und was erzählte Euch Franca, Pater?”


  „Er war unter die Piraten gegangen, gezwungenermaßen. Die Wakos, so werden die Piraten genannt, machen die Küsten unsicher. Marzi diente dem grausamen Daimyo Gori. Er versuchte, eine Gefangene des Daimyo, ein Mädchen mit dem Namen O-Yuki, zu befreien. Sie flüchteten mit einem kleinen Boot, gerieten in einen Sturm und wurden nach Tokoyo getrieben, wo sie Kokuo gefangennahm. Marzi sah entsetzlich aus, als ich ihn traf. Er wurde täglich unmenschlich gemartert. Kokuo ließ mich schließlich rufen. Er wolle mich freilassen, sagte er. Ich solle allen sagen, daß niemand sein Land betreten dürfe. Ich bat ihn, Marzi mitnehmen zu dürfen, doch er lehnte ab. Marzi hatte mir von Euch erzählt, und davon berichtete ich Kokuo. Plötzlich war er interessiert. Er will Marzi gegen ein hohes Lösegeld freilassen.”


  „Wie hoch ist es?”


  „Er will zweihundert Luntenschloß-Musketen. Sobald er sie hat, will er Euren Freund freilassen.” „Ich werde die Musketen besorgen”, sagte ich. „Habt Ihr einen Plan von Tokoyo?”


  Der Pater nickte und blickte mich lauernd an. Ich verstand. Einen Seufzer unterdrückend, holte ich einen Lederbeutel hervor und legte ihn auf den Tisch. Der Pater grinste zufrieden.


  „Eine Spende, damit die Jesuiten ihr segensreiches Werk fortsetzen können”, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht allzu sarkastisch klingen zu lassen.


  „Gottes Segen über Euch”, sagte der Pater und ließ den Beutel blitzschnell verschwinden. Er schob mir eine Karte herüber, die ich genau betrachtete.


  Der Pater stand auf, und ich verabschiedete mich.
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  Es war nicht so einfach, die zweihundert Musketen zu bekommen. Waffen waren sehr gefragt. Doch nach vierzehn Tagen hatte ich die zweihundert Feuerwaffen.


  Mit Francisco de Mendez, dem Kapitän der Vigo, einer mächtigen Galeone, hatte ich mich rasch geeinigt. Er verlangte eine unverschämt hohe Summe für meine Passage und den Transport der Waffen nach Macao. Doch mir blieb keine andere Wahl. Zähneknirschend mußte ich zahlen.


  Die Vigo gehörte zu einem Konvoi von fünfzehn Schiffen, die die weite Reise nach China in zwei Tagen antreten sollten. Von Macao aus mußte ich dann selbst sehen, wie ich nach Japan kam.


  Einen Tag vor unserer Abreise schiffte ich mich ein. Die Kajüte war zu meiner Überraschung recht geräumig. Ich hatte mir genügend Lebensmittel und Wein mitgebracht. Schiffsreisen waren mir nichts Neues, und ich wußte, welche Strapazen und Entbehrungen vor mir lagen. Viele Wochen würden wir unterwegs sein.


  Außer mir befanden sich noch drei weitere Passagiere an Bord, ein Niederländer und zwei Japaner, die im Auftrag ihres Daimyos Spanien und Portugal besucht hatten.


  Die Japaner sah ich die ersten Tage auf See kaum. Meist hockten sie in ihren Kajüten.


  Der Holländer hieß Jan Huyghen van Linschoten. Er war dreiundzwanzig Jahre alt. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, und sein Vollbart war sehr gepflegt. Ich verstand mich mit ihm auf Anhieb. Van Linschoten war hochintelligent und äußerst wißbegierig. Er hatte vor drei Jahren die Stelle als Sekretär bei Vincente da Fonseca erhalten, dem Erzbischof von Goa. Er war drei Monate in Portugal und seiner Heimat gewesen. Jetzt wollte er nach Goa zurückkehren.


  Die Winde waren günstig. Wir kamen rasch vorwärts. Der Konvoi segelte Afrikas Küste entlang und um das Kap der guten Hoffnung herum. Dann nahm er Kurs auf Sumatra.


  Die beiden Japaner sprachen etwas Portugiesisch. Sie hießen Noboru Yano und Kozaburo Miyata. Beide waren sehr zurückhaltend. Sie waren sichtlich von Europa beeindruckt. Es dauerte mehrere Wochen, bis sie zu mir Vertrauen gefaßt hatten.


  Mit van Linschoten hatte ich mich angefreundet. Stundenlang gingen wir an Deck auf und ab und diskutierten. Meist sprachen wir deutsch, das an Bord außer uns beiden niemand sprach.


  So wie ich hielt der Holländer nicht viel von den Portugiesen. Er hielt sie für unfähig, das riesige Reich zu verwalten, das sie besaßen. Das Land war einfach zu klein dazu. Er war sicher, daß die Niederlande nicht mehr allzu lange zu Spanien gehören würden. Außerdem glaubte er, daß in Zukunft mit den Engländern zu rechnen sein würde.


  Ich hatte von Francis Drake gehört, der 1577-1580 als zweiter die Erde umsegelt hatte. Englische und holländische Piraten machten die Meere unsicher, und die Spanier und Portugiesen hatten höllische Angst vor ihnen. Deshalb fuhren sie meist in großen Konvois. Doch auch das half nicht immer. Die Piraten wurden immer frecher.


  Von den Japanern lernte ich einige Brocken ihrer merkwürdigen Sprache. Ich ließ mir ihre Schrift erklären, die für mich ein Rätsel war, und erfuhr einiges über ihre Gebräuche und Ansichten.


  Dabei dachte ich immer wieder an Franca Marzi und hoffte, daß er noch am Leben war.


  Nie zuvor war eine Reise reibungsloser verlaufen. Wir waren in kein Unwetter gekommen und hatten keine Piraten gesehen, und die Verpflegung war ausreichend gewesen.


  Wir fuhren zwischen Java und Sumatra hindurch und legten in Malakka an.


  Hier verabschiedete ich mich von van Linschoten, der das Schiff verließ, um weiter nach Indien zu reisen.


  Drei Tage später fuhren wir weiter. Jetzt sollte es direkt nach China gehen.


  Wieder hatten wir Glück. Ohne Zwischenfall erreichten wir die chinesische Küste und bald danach Macao, das sich seit 1557 im Besitz von Portugal befand.


  Mit dem Kapitän hatte ich mich darüber unterhalten, wie ich am besten von Macao aus nach Japan gelangen konnte. Dabei hatte ich einige interessante Dinge erfahren.


  Die Chinesen erlaubten den eigenen und auch japanischen Schiffen nicht die Ausfuhr ihrer Waren. Doch den Portugiesen war es erlaubt, mit China und mit Japan zu handeln. Sie hatten das Monopol für den Handel zwischen den beiden Ländern. Aus China bezogen sie Porzellan, Baumwolle und Seide und aus Japan Silberbarren.


  Jährlich fuhren riesige Schiffe, die Naos genannt wurden und bis zu 1600 Tonnen schwer waren, von Goa aus und liefen Kotschin, Penang und Malakka an, wo sie einen Teil der Ladung gegen Gewürze tauschten. Danach fuhren sie nach Macao und anschließend nach Nagasaki.


  Ich mußte auf das Eintreffen der Naos warten. Das konnte aber noch mehr als zwei Monate dauern. Persönlich überwachte ich das Ausladen der Musketen. Sie wurden in einen Lagerraum getragen. Ich quartierte mich in einem Gasthof ein, der von einem Deutschen geführt wurde.


  Macao, diese Insel an der Mündung des Perlflusses, gefiel mir außerordentlich. Hier lebten Europäer und Chinesen friedlich nebeneinander.


  Ich hörte mich auf der Insel um, denn ich hoffte auf eine Gelegenheit, rascher nach Japan zu gelangen.


  Der Hafen war voll mit chinesischen Dschunken und Wohnbooten. Die meisten Dschunken waren viel kleiner als europäische Schiffe und hatten meist vier, gelegentlich auch fünf Masten.


  Wieder einmal lachte mir das Glück. Ein betrunkener Matrose half mir weiter. Er gab mir den Rat, mich mit Tristao d’Albuquerque, dem Kapitän einer schnellen Karracke, in Verbindung zu setzen. Mit einem Sampan ließ ich mich zur Lugo bringen. Die Karracke war klein und nur mit sechs Kanonen bestückt.


  Tristao d’Albuquerque empfing mich in seiner Kajüte, die winzig klein war. Er war etwa dreißig Jahre alt, ein breitschultriger, finster blickender Bursche. Seine Haut sah wie Leder aus, und er war abstoßend häßlich. Sein Gesicht war voller Narben, und die Vorderzähne fehlten ihm.


  Nach der Vorstellung nahmen wir Platz.


  „Was kann ich für Euch tun, Herr?” fragte er interessiert.


  „Ich will so rasch wie möglich nach Nagasaki, Kapitän.”


  Er grinste breit und bot mir dabei eingehend Gelegenheit, sein schadhaftes Gebiß zu betrachten. „Das trifft sich gut”, sagte er strahlend. „In zwei Tagen fahre ich los. Es gibt genügend Leute, die so wie Ihr daran interessiert sind, rasch nach Japan zu gelangen, und die nicht auf das Auftauchen der Naos warten wollen. Ich war dieses Jahr schon zweimal in Japan. Ich habe zwei chinesische Lotsen an Bord, und vor den japanischen Piraten habe ich keine Furcht.”


  Ich war sehr zufrieden. Doch als er mir den Preis nannte, den er für die Überfahrt verlangte, gefror mein Lächeln. In Gedanken überschlug ich mein Vermögen und stellte fest, daß mir nur wenig bleiben würde, wenn ich den Preis bezahlte. Doch was sollte ich tun? Geld war unwichtig. Ich willigte ein.
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  Die Besatzung bestand aus dreißig Mann, meist Portugiesen und Holländern. Lauter kräftige Kerle, die sich vor nichts fürchteten. Der Kapitän hatte einige Mühe, seine Mannschaft nüchtern zu halten. Die meisten hatten einige Fässer Sake an Bord gebracht, jenes seit alten Zeiten bekannte Getränk, das aus Reis gegoren wurde. Täglich gab es Schlägereien, und täglich wurde zumindest ein Mannschaftsmitglied ausgepeitscht, aber es nützte nichts. Die Kerle hatten ihre Sake-Fässer gut versteckt. Die Lugo hatte zehn Passagiere an Bord, darunter auch die beiden Japaner, die mit mir auf der Vigo nach Macao gekommen waren.


  Der Kapitän war ein Enkel des berühmten Alfonso d’Albuquerque, der 1507 den Hafen Ormuz am Eingang des Persischen Golfs angegriffen und den mohammedanischen Herrscher dazu gezwungen hatte, die Oberhoheit Portugals anzuerkennen.


  Wir waren nun schon über zehn Tage unterwegs. Meist fuhren wir in Sichtweite der chinesischen Küste. Ein Mann beobachtete Tag und Nacht das Meer und die Küste.


  Jeden Augenblick konnten Piraten auftauchen. Es gab Hunderte von Piratenschiffen, die im Ostchinesischen Meer kreuzten. Sie überfielen die Küstenstädte, aber es war auch schon vorgekommen, daß sie weit ins Innere Chinas eingedrungen waren. Die japanischen Piraten wurden Wako genannt, was von dem chinesischen Wort für „Zwerg” abgeleitet worden war.


  Zweimal waren Piratenschiffe gesichtet worden, aber sie hatten uns in Ruhe gelassen.


  Das Wetter wurde zusehends schlechter. Es regnete oft, und orkanartige Stürme trieben uns weit auf das offene Meer hinaus. Erst nach drei Tagen beruhigte sich das Wetter. Wir segelten wieder in Richtung China.


  Ich stand mit dem Kapitän auf dem Achterdeck und unterhielt mich mit ihm über Japan.


  „Segel voraus!” brüllte der Ausguck. „Steuerbord voraus!”


  Der Kapitän lief an mir vorbei.


  „Wie viele?” .


  „Vier!” schrie der Ausguck. „Wakos!”


  Der Kapitän befahl den Passagieren, in die Kajüten zu gehen, doch ich weigerte mich. Ich hatte keine Lust, in meiner Kajüte zu hocken, wenn der Kampf begann. Und es würde Kampf geben. Die vier Piratenschiffe kamen rasch näher.


  Ich kniff die Augen zusammen und blickte ihnen entgegen. Nie zuvor hatte ich solche Schiffe gesehen. Sie waren klein und mit zwei Segeln bestückt. Zugleich wurden sie gerudert. Sie schossen förmlich über das Meer und kamen unglaublich schnell näher.


  Rasch lief ich in meine Kajüte und holte meine Pistolen, einige Wurfmesser und einen Degen.


  Als ich wieder das Deck betrat, war die Lugo klar zum Gefecht. Die Geschütze waren ausgefahren. Drei an der Backbordseite, drei an der Steuerbordseite.


  Jedes der kleinen Piratenschiffe war mit etwa zehn Männern besetzt, die seltsame Rüstungen trugen. Geschütze konnte ich keine sehen. Die japanischen Piraten waren mit Musketen und Schwertern ausgerüstet.


  Der Kapitän hatte Waffen ausgeben lassen. Er befürchtete, daß es einem der kleinen Schiffe gelang, so nahe zu kommen, daß die Piraten entern konnten. Und von dem Kampfesmut der Japaner hatte mir der Kapitän vor einigen Tagen erzählt.


  Der Kapitän schrie einen Befehl. Eines der Geschütze donnerte los. Kein Treffer. Die vier kleinen Schiffe hielten etwa fünfzig Klafter Abstand voneinander. Wieder donnerte eine Kanone. Diesmal hatte der Schütze besser gezielt. Eines der Piratenschiffe zerbrach, als sei es von einer Riesenfaust getroffen worden. Weitere Schüsse folgten. Sekunden später sank ein zweites Schiff. Dann das dritte.


  Aber das vierte schlug an. Eine halbe Minute später drangen die ersten Piraten an Bord. Sie trugen lackierte Rüstungen, die aus Eisenstreifen gefertigt waren, und Helme, die eigenwillig verziert waren.


  Ich beobachtete zum erstenmal die Wirksamkeit der japanischen Schwerter. Sie waren scharf wie Rasiermesser.


  Zwei Portugiesen stürmten auf einen Piraten zu. Beide waren mit Entermessern bewaffnet.


  Nie zuvor hatte ich gesehen, daß sich ein Mensch so rasch bewegen konnte. Der Pirat sprang wie ein Wirbelwind umher.


  Mir wurde bewußt daß die Besatzung der Lugo trotz Ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit keine Chance gegen diese erfahrenen Samurai-Kämpfer hatte.


  Ich riß meine Pistole heraus. Jeder Schuß war kostbar. Die Pistolen hatte ich in Nürnberg gekauft.


  Es waren äußerst wirksame Waffen. Da sie mit zwei Schlössern ausgestattet waren, konnte man aus einem Lauf zwei Ladungen abfeuern. Ein Pirat stürmte auf mich zu. Ich hob die Pistole, wartete, bis er sich auf drei Schritte genähert hatte, und drückte ab. Der Pirat fiel tot zu Boden. Ich hatte ihn genau über der Nasenwurzel getroffen.


  Rings um mich tobte der Kampf. Die Seeleute wehrten sich verzweifelt, doch mit ihren Enternmessern, Dolchen und Degen konnten sie nicht viel ausrichten. Die Waffen prallten wirkungslos von den Rüstungen der Piraten ab.


  Ich schoß noch dreimal. Zweimal hatte ich gut getroffen. Zwei tote Piraten zeugten davon. Doch ich hatte keine Zeit zum Nachladen. Zwei Piraten stürmten auf mich zu.


  Ich wich einen Schritt zurück, riß ein Wurfmesser heraus und schleuderte es einem Piraten entgegen. Es prallte von der Rüstung ab.


  Ich zog den Degen und wehrte einen Hieb ab. Dann einen zweiten. Den dritten Hieb überstand mein Degen nicht. Er brach einfach ab. Im letzten Augenblick konnte ich einem weiteren Hieb ausweichen. Ich taumelte, fiel zu Boden und kollerte über Deck.


  Ich lag neben einem toten Piraten. Mein Blick fiel auf das Schwert, das neben ihm lag. Ohne zu zögern packte ich es, warf mich zur Seite, griff nach der Reling und sprang auf. Ich keuchte.


  Schweiß rann über meine Stirn und fing sich in den Brauen.


  Das Schwert lag gut in der Hand. Es war überraschend leicht, und der Griff war so lang, daß ich ihn auch mit beiden Händen hätte halten können.


  Ich riß das Schwert hoch, parierte einen gewaltigen Hieb, duckte mich und schlug zu. Die Rüstung des Piraten platzte über der rechten Schulter auf. Sofort setzte ich nach und stieß zu. Er krallte sich an der Reling fest. Ein Fußtritt beförderte ihn ins Meer.


  Da war der nächste Pirat heran. Fluchend wehrte ich seinen wilden Angriff ab. Er trieb mich quer über das Deck. Ich spürte, daß mein Arm steif wurde. Ich war dieser Anstrengung nicht mehr gewachsen.


  Endlich kam Hilfe. Einige Portugiesen, die mit Hellebarden bewaffnet waren, stachen den Piraten nieder.


  Erleichtert ließ ich das Schwert sinken und wischte mir den Schweiß von der Stirn.


  Den Angriff der Piraten hatten wir erfolgreich abgewehrt.


  Aber die Bilanz des Kampfes war erschreckend. Zehn Seeleute waren tot, und acht ziemlich schwer verletzt. Wäre es mir nicht gleich zu Beginn gelungen, drei dieser Piraten mit meinen Pistolen zu töten, wäre der Kampf vielleicht anders ausgegangen.


  Der Kapitän wankte auf mich zu.


  „Ich muß Euch danken, Herr!” keuchte er. „Ohne Eure Hilfe hätte es schlecht ausgesehen. Ich stehe in Eurer Schuld.”


  „Nichts zu danken, Kapitän”, sagte ich und lächelte verzerrt. „Es ging schließlich auch um mein Leben.”


  Ich kümmerte mich um die Verletzten. Die Besatzung warf die toten Piraten einfach ins Meer.


  Mein Respekt vor den japanischen Kriegern war gewachsen.


  Müde ging ich in meine Kajüte.
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  Endlich erreichten wir Nagasaki.


  Der Hafen war voll mit Schiffen. Überall herrschte lebhaftes Treiben. Alle Häuser sahen sich ähnlich. Die meisten waren einstöckig und weiß gestrichen. Alle hatten tief heruntergezogene und nach außen geschwungene Satteldächer.


  Die Menschen waren klein, ihre Hautfarbe gelb. Männer und Frauen trugen seltsame Kleidungsstücke, die Kimonos genannt wurden.


  Ich blieb an Bord, bis die Ladung gelöscht war. Mit dem Kapitän verließ ich dann das Schiff. Seine Verletzung war ausgeheilt. Er war mir so dankbar, daß er mir einen Teil des Geldes zurückgeben wollte, das er mir in Macao abgeknöpft hatte. Doch ich nahm es nicht an.


  Für mich war es wichtiger, daß er mich in die Sitten und Gebräuche Japans einweihte. Dazu erklärte er sich bereit.


  Wir gingen an Land. Von den neuen Eindrücken war ich überwältigt. Die Japaner schienen ständig zu lächeln. Überall waren kunstvoll angelegte Gärten zu sehen, und die Luft war vom Duft unzähliger blühender Obstbäume und Blumen erfüllt.


  Der Kapitän führte mich in den Stadtteil Dejima, in dem die meisten Ausländer wohnten. Hier besaß der Kapitän ein eigenes Haus.


  Verwundert blickte ich mich im Inneren des Hauses um. Ich folgte dem Beispiel des Kapitäns und schlüpfte aus den Stiefeln. Er führte mich in ein Wohnzimmer. Der Boden war mit Strohmatten bedeckt, auf denen kleine Kissen lagen. Der Tisch war ungewöhnlich niedrig. Teile der Wände bestanden aus Papier. Man konnte sie beliebig verschieben.


  „Setzt Euch, Michele”, sagte der Kapitän. Ich starrte die Kissen an. Er grinste. „Ich werde Euch jetzt zeigen, wie die Japaner sitzen.”


  Er kniete nieder und preßte sein Gesäß auf die Fersen.


  „Sieht verdammt unbequem aus”, stellte ich fest und folgte seinem Beispiel.


  „Ihr sagt es”, sagte Tristao seufzend. „Wenn man daran nicht gewöhnt ist, schlafen einem dabei die Beine ein. Aber Ihr müßt Euch an diese Art des Sitzens gewöhnen.”


  Der Kapitän stand auf.


  „Wohin geht Ihr?” fragte ich.


  „Ich bin in ein paar Minuten zurück. Ich sehe nach Masako. Sie ist meine Dienerin.”


  Er blieb tatsächlich kaum länger als zehn Minuten fort.


  „In einer halben Stunde bekommen wir das Essen”, sagte er zufrieden und setzte sich. „Jetzt werde ich einiges von den Japanern erzählen, was Ihr Euch unbedingt merken sollt. Erstens: Ein Japaner spricht niemals von sich selbst. Er ist Schwächen und Sorgen der anderen gegenüber vollkommen stumm, taub und blind. Diese Grundregel wird bildhaft ausgedrückt durch die drei Affen von Nikko. Nichts Unangenehmes sehen, nichts Unangenehmes hören, nichts Unangenehmes sagen. Daran haltet Euch unbedingt. Zweitens: Der Japaner vermeidet üblicherweise ein glattes Nein. Er redet um den heißen Brei herum, und oft wird man nicht klug aus ihm. Drittens: Die Japaner trinken gern, vertragen aber nicht viel. Betrunkene werden sehr nachsichtig behandelt. Ausländer jedoch verlieren sofort ihr Gesicht, wenn sie lallend herumtaumeln. Sie werden niemals mehr ernst genommen. Viertens: Die Frauen. Die Frau verbeugt sich zuerst vor dem Mann, niemals umgekehrt. Eine Galanterie, wie sie in Europa üblich ist, gibt es hier nicht. Der Japaner ist es gewohnt, daß eine Frau gehorcht. Sie öffnet ihm die Tür und bedient ihn. Fünftens: Das ewige Lächeln. Laß Euch davon nicht täuschen. Die gelbhäutigen Brüder lächeln auch dann, wenn sie etwas Trauriges oder Unangenehmes zu sagen haben. Sie können Euch sagen, daß Ihr zum Tode verurteilt seid - und werden dabei von einem Ohr zum anderen grinsen. Werdet niemals ungeduldig, was auch immer geschehen mag. Sechstens: Die Japaner widersprechen kaum. Ihr könnt den größten Blödsinn erzählen, und sie werden Euch zustimmen. Wenn Ihr Euch an diese Regeln haltet, habt Ihr sicherlich keine Schwierigkeiten.”


  Ich prägte mir diese Regeln ein.


  Ein junges Mädchen trat ins Zimmer. Ihr pechschwarzes Haar lag eng am Kopf. Sie war recht hübsch, und ich bewunderte die dunklen mandelförmigen Augen.


  „Das ist Masako”, sagte der Kapitän.


  Das junge Mädchen verbeugte sich vor mir.


  „Bleibt sitzen, Michele”, sagte Tristan rasch. „Verbeugt Euch leicht und legt dabei Eure Hände flach vor die Knie.”


  Ich gehorchte. Das Mädchen verließ das Zimmer und kehrte kurze Zeit später mit einem Tablett zurück, auf dem ein Dutzend kleiner Schalen standen.


  Sie servierte einen grünen Tee, der noch dampfte. Überrascht betrachtete ich die Eßstäbchen.


  „Ich zeige Euch, wie man mit diesen Stäbchen ißt, Michele.”


  Es war gar nicht schwierig, wie ich nach einigen Versuchen feststellte.


  Zuerst aßen wir Reis, über den wir Tee schütteten, damit er saftiger wurde. Je länger ich aß, desto leichter gewöhnte ich mich an die Handhabung der Stäbchen. Danach wandten wir uns leicht gekochten Fischscheiben zu, die mit Chrysanthemenblättern bedeckt waren. Abschließend gab es Sukiyaki, ein Gericht, das aus dünnen Rindfleischscheiben bestand, die mit verschiedenen Gemüsesorten in einer Mischung aus Sojasoße und Reiswein gebraten worden waren.


  Zu meiner Überraschung hatte mir das Essen recht gut geschmeckt.


  Nach dem Essen tranken wir einen Becher Sake.


  „Ich werde Euch jetzt Pater Covinus vorstellen, der Euch sicherlich weiterhelfen kann. Der Pater ist mit dem Daimyo Minamoto recht gut befreundet. Dieser Daimyo ist ein mächtiger Mann, der Euch vielleicht ein kleines Schiff zur Verfügung stellt. Möglicherweise sogar einige seiner Krieger. Kommt mit, Michele.”


  Schwankend stand ich auf. Meine Beine schmerzten von der ungewöhnlichen Sitzhaltung.
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  Pater Covinus war eine beeindruckende Erscheinung. Sein Haar war schneeweiß, und ein gewaltiger aschgrauer Vollbart reichte ihm bis auf die Brust. Er war von meiner Größe und hatte den Umfang eines großen Weinfasses. Seine dunklen klugen Augen funkelten, und seine Stimme klang wie Donnergrollen.


  „Nehmt Platz, nehmt Platz”, sagte er eifrig, nachdem der Kapitän mich vorgestellt hatte.


  Sein Zimmer sah ungewöhnlich aus. In ihm verschmolzen europäische, chinesische und japanische Elemente. Zu meiner großen Freude besaß er auch ein paar Sessel. Dankbar setzte ich mich.


  So wenig ich sonst Geistliche mochte - der Pater gefiel mir nicht übel. Seine offene Art sprach mich an.


  Ein japanischer Diener brachte Wein, der für meinen Geschmack aber zu süß war. Deshalb verdünnte ich ihn mit ein wenig Wasser.


  „Michele da Mosto”, brummte der Pater und starrte mich an. „Ich weiß, wer Ihr seid. Ihr seid wegen des Lösegeldes für Euren Freund Franca Marzi gekommen, nicht wahr?”


  „Stimmt”, antwortete ich. „In Lissabon traf ich Pater Markus, der mir die Bedingungen für die Freilassung meines Freundes mitteilte.”


  „Eine schlimme Sache, das mit Eurem Freund, da Mosto”, sagte der Pater und schüttelte bedauernd den Kopf. „Was kann ich für Euch tun?”


  „Ich brauche ein Schiff und ein paar Männer, damit ich nach Tokoyo fahren kann.”


  Wieder nickte der Pater. „Das wird schwierig sein. Ihr werdet kaum Männer finden, die Euch dorthin bringen werden. Die Warnung des Kokuos, daß niemand die Insel betreten dürfe, hat seine Wirkung nicht verfehlt.”


  „Wie soll ich dann die zweihundert Musketen hinbringen?”


  Der Pater hob bedauernd die Hände.


  „Vielleicht könnte Daimyo Minamoto helfen?” warf der Kapitän ein.


  Pater Covinus brummte leise, schloß halb die Augen und griff nach seinem Glas.


  „Ein Versuch kann nicht schaden”, meinte er schließlich. „Ich werde Minamoto bei seiner Ehre packen.” Der Jesuit lachte auf. „Die Japaner sind manchmal wie kleine Kinder. Ich werde es schon schaffen, aber ich brauche ein paar Tage Zeit. In diesem Land überstürzt man nichts. Außerdem will ich abwarten, bis Minamoto mit den beiden alten Japanern gesprochen hat, die er nach Europa geschickt hat.”


  „Sie sind mit meinem Schiff gekommen”, warf der Kapitän ein.


  „Ich weiß es, mein Freund. Kommt in ein paar Tagen wieder vorbei, da Mosto. Dann kann ich Euch. sicher mehr sagen.”


  Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Tristao kümmerte sich um mich. Ich durfte in seinem Haus wohnen, und er nahm mich zu einigen europäischen und japanischen Familien mit. Überraschend schnell hatte ich mich an die japanischen Sitten gewöhnt. Das Essen schmeckte mir. Nur die Sprache bereitete mir Schwierigkeiten.


  Tristao fuhr nach fünf Tagen los. Er kehrte nach Macao zurück. Sein Haus durfte ich aber weiterhin bewohnen.


  Am sechsten Tag nach meiner Ankunft ließ mich Pater Covinus zu sich rufen.


  Breit grinsend empfing er mich. Er klopfte mir auf die Schulter und drückte mich auf einen Stuhl. „Es hat geklappt”, sagte er kichernd. „Minamoto war von dem Bericht seiner Leute äußerst beeindruckt. Seine Ehrfurcht vor den, Europäern ist gestiegen. Die beiden Männer berichteten nur Gutes über Euch. Besonders beeindruckt aber war der Daimyo von Eurem Verhalten während des Piratenüberfalls. Ich brachte die Sprache auf den Grund Eures Besuches, erwähnte Tokoyo und den Kokuo, der so frech gewesen war anzuordnen, daß niemand seine Insel betreten dürfe. Dann sagte ich, daß Ihr unbedingt hinfahren wolltet, doch daß alle Japaner zu feig seien, um Euch hinzubringen. Das traf seinen Stolz. Feigheit ist die schlimmste Beleidigung, die es für einen Japaner gibt. Er schluckte den Köder. Morgen im Morgengrauen steht eine kleine Dschunke für Euch bereit. Außer den Matrosen befinden sich sechs Samurai-Krieger an Bord, die Euch auf die Insel begleiten werden. Diese sechs Männer sind Krieger, die sich in unzähligen Schlachten bewährt haben.”


  „Ich danke Euch, Pater”, sagte ich erregt. Ich war nahe daran, meine schlechte Meinung über die Jesuiten zu revidieren.


  „Nichts zu danken, da Mosto. Darauf müssen wir einen trinken.”
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  Im Morgengrauen holte mich ein Diener ab und brachte mich zum Hafen.


  Der Kapitän der Dschunke begrüßte mich auf die übliche Art. Er verbeugte sich. Er sprach ein paar Brocken portugiesisch. Die schweren Kisten mit den Musketen wurden an Bord der kleinen Dschunke gebracht.


  Die Besatzung bestand aus acht Mann, die auf jeden Wink des Kapitäns gehorchten.


  Neugierig blickte ich mich an Bord um. Ein flaches Bohlendeck lief über die ganze Länge des gewölbten Floßdecks, und eine Reihe von Luken deckten mittschiffs die Öffnungen zu den zahlreichen Laderäumen ab. Die Besatzung und die Passagiere hausten unter dem Quarterdeck. Die Dschunke hatte fünf Masten, von denen aber der vorderste und der vorletzte nicht aufgerichtet waren. Die Segel bestanden aus geflochtenen Bastmatten.


  Von den sechs Samurais sah ich nichts. Ich blieb an Deck. Der Kapitän rief einige Befehle, und die Dschunke legte ab. Die Handhabung der Segel war recht einfach.


  Die Dschunke glitt langsam aus dem Hafen. Ich ging zum Kapitän und zeigte ihm die Karte, die ich von Pater Markus erhalten hatte. Er warf einen Blick darauf und gab sie mir zurück. Als ich mich nach den sechs Kriegern erkundigte, zeigte er zum Quarterdeck. Er wies mir eine winzige Kajüte zu. Sie war leer bis auf eine Hängematte.


  Beim Mittagessen sah ich dann endlich die sechs Krieger. Für mich sahen sie alle gleich aus. Sie waren etwa dreißig Jahre alt und für Japaner ziemlich groß und kräftig. Einer der Samurais deutete eine Verbeugung an, hielt es aber nicht der Mühe wert, sich und seine Kameraden vorzustellen.


  Ich nahm es gleichmütig hin. Die Samurais hielten sich für etwas Besseres. Damit mußte ich mich abfinden.


  Immer wieder versuchte ich, unseren Weg anhand der Karte zu verfolgen. Doch nach zwei Tagen hatte ich völlig die Orientierung verloren. Wir waren bereits an mehr als zwanzig kleinen Inseln vorbeigefahren.


  Am vierten Tag unserer Reise hatte der Kapitän eine schwache Stunde. Er unterhielt sich mit mir kurze Zeit. Ich fragte ihn nach der Insel, doch von seinen Erklärungen verstand ich nur einen Bruchteil.


  Tokoyo sollte eine Insel sein, auf der fürchterliche Dinge geschahen. Die Küsten sollten von Krabben bewacht werden, die Menschengesichter auf den Rücken hatten. In diesen Krabben sollten die Seelen von Verstorbenen leben. Auf der Insel sollten Jikininki hausen. Wenn ich den Kapitän richtig verstanden hatte, dann waren das menschenfressende Kobolde. Und das Mädchen O-Yuki, die Gefangene, die mein Freund zu retten versucht hatte, sollte eine Mujina sein - was immer das auch sein sollte. Ich konnte nicht mehr darüber erfahren, doch ich gewann den Eindruck, als habe der Kapitän vor der Mujina noch mehr Angst als vor dem grausamen Kokuo.


  Am fünften Tag trübte sich der Himmel. Nebelschwaden zogen über das Wasser, und die Besatzung schnatterte aufgeregt durcheinander.


  Immer wieder hörte ich ein Wort: Tokoyo!


  Die Insel mußte nahe sein. Der Nebel wurde immer dichter, doch nach einer halben Stunde löste er sich langsam auf. Dann tauchte eine Insel auf. Sie wurde in ein unwirkliches Licht getaucht. Steile Klippen umgaben sie wie eine Schildwehr.


  Wir segelten langsam um die Insel herum. Der Kapitän hielt einen Abstand von mehr als fünfhundert Klaftern. Eine leichte Brise trieb die Dschunke nach Norden.


  Die Insel sah unbewohnt aus. Kein Vogel war zu sehen. Es war unnatürlich still. Auch der Himmel hatte eine andere Farbe angenommen. Er schimmerte jetzt lachsrot.


  Die Felsen waren schwarz, und die Klippen ragten wie gewaltige Finger in den Himmel.


  Eine grauenvolle Drohung umgab die Insel. Das Unbehagen unter der Besatzung wuchs. Niemand sprach ein Wort, und alle vermieden es, zur Insel zu blicken.


  Endlich, als der Himmel schon dunkel wurde, fanden wir eine Stelle, wo eine Landung möglich war. Hinter einer langgezogenen Brandungsplatte erhob sich ein niedriger Steilhang, der zu überklettern war.


  Der Kapitän schrie einige Befehle, und die Dschunke fuhr näher an die Insel heran.


  Die sechs Samurai-Krieger kamen an Deck. Sie hatten ihre Rüstungen angelegt. Jetzt hatte ich Gelegenheit, die Rüstungen näher zu betrachten. Sie bestanden aus winzigen lackierten Stahlstreifen, die mit seidenen Kordeln zusammengeflochten waren. Die Rüstungen bestanden aus verschiedenen Teilen - Schenkelpanzern, metallbeschlagenen Ärmeln, einem Leibpanzer und breiten Schulterklappen, die wie riesige Epauletten über die Schulterpartie hingen. Um den Hals hatten sie einen eisernen Latz geschlungen. Das Gesicht war von einer schwarzen Eisenmaske bedeckt, und auf dem Kopf trugen sie einen Helm mit Schirm.


  Mich beachteten sie nicht. Zwei Matrosen ließen einen Sampan ins Wasser, und die Samurais stiegen ein. Jeder trug ein Krummschwert und einen Dolch um die Hüften.


  Ich wollte mich ihnen anschließen, doch der Kapitän hielt mich zurück.


  Das Boot stieß ab, und die Krieger ruderten zum Ufer. Sie legten an und sprangen heraus. Zwei Männer blieben beim Boot, je zwei wandten sich nach rechts und links.


  Das Licht war so diffus, daß ich nur wenig erkennen konnte. Schließlich war es völlig finster. Der Himmel war sternenlos, und der Mond war hinter einer dichten Wolkendecke verborgen.


  Der Kapitän ließ einige Lichter entzünden, während ich unruhig auf und ab ging.


  Erleichtert wandte ich mich um, als ich das Geräusch der Riemen hörte. Der Sampan legte an und vier Samurais sprangen an Bord.


  Neugierig kam ich näher. Einer der Krieger unterhielt sich mit dem Kapitän. Als ich etwas fragen wollte, wandten sich die Samurais ab und verschwanden unter Deck.


  „Was ist geschehen?” fragte ich den Kapitän.


  „Ich nicht wissen viel”, stammelte er. „Zwei Samurai seien futsch. Du verstehen? Verschwunden.” Ich verstand. Mein Entschluß stand fest. Am nächsten Tag würde ich mich den Samurais anschließen.


  Sehr zum Unbehagen der Mannschaft ankerten wir vor der Insel.
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  Während der Nacht war nichts Ungewöhnliches geschehen. Ich hatte ziemlich unruhig geschlafen und fühlte mich müde, als ich im Morgengrauen aufstand, mich ankleidete und bewaffnete.


  Als ich das Deck betrat, waren die Samurais bereits beim Frühstück.


  Ich warf einen Blick zur Insel. Die zwei verschwundenen Krieger waren nicht zu sehen.


  Hastig würgte ich den Reis hinunter, trank eine Tasse Tee, stand auf und ging zu den Kriegern. Ich verbeugte mich und fixierte denjenigen, den ich für den Anführer hielt.


  „Spricht einer der Herren portugiesisch?” fragte ich.


  „Ich spreche ein wenig”, sagte der Anführer.


  „Wie ist Euer Name?”


  „Nennt mich Akiko”, antwortete er. Dabei grinste er.


  Ich grinste zurück. Diesen idiotischen Brauch hatte ich mir schon angewöhnt.


  „Ich gehe mit Euch zur Insel”, sagte ich fest.


  „Wie Ihr wollt, Herr.”


  „Was ist mit Euren zwei Kollegen, die gestern verschwunden sind?”


  „Das weiß nur Gott”, stammelte er.


  Er stand auf, und die anderen folgten seinem Beispiel. Schweigend stiegen wir in den Sampan.


  Je näher wir der Insel kamen, desto größer wurde mein Unbehagen. Irgend etwas Entsetzliches lauerte auf der Insel. Mein Gefühl hatte mich nur selten getäuscht. Ich biß die Zähne zusammen und starrte die Klippen an.


  Wir sprangen aus dem Sampan, und zwei Krieger zogen das Boot an Land.


  Alle vier wandten sich nach links. Ich schloß mich ihnen an. Nur das Geräusch unserer Schritte auf dem Strandgeröll war zu hören. Mein Blick glitt über den Steilhang. Er war glatt, kaum zu besteigen. Nach etwa hundert Schritten kamen wir an einer Brandungshohlkehle vorbei. Hier klaffte ein schmaler Spalt in der unbesteigbar erscheinenden Wand.


  Akiko kletterte sofort hoch, und seine Gefährten folgten ihm. Trotz ihrer unhandlichen Rüstungen waren sie schneller als ich. Keuchend hangelte ich mich hoch. Erleichtert blieb ich am .Klippenrand stehen.


  Eine weite Ebene erstreckte sich vor mir. Kein Baum, kein Strauch, keine Blume war zu sehen. Nur nackter Fels, der in der Morgensonne wie Tinte schimmerte.


  Die Samurais verschwanden hinter einem Felskegel. Ich lief ihnen rasch nach. Mein Alter machte sich bemerkbar. Ich hatte Mühe, den vier durchtrainierten Kriegern zu folgen. Der Abstand zwischen uns vergrößerte sich immer mehr. Mir blieb keine andere Wahl, ich mußte schneller laufen. Plötzlich blieben die vier stehen, und ich verlangsamte meine Schritte.


  Und dann sah ich die beiden verschwundenen Samurais! Sie lagen auf dem Rücken. Noch im Tod hielten sie die Schwerter umklammert. Sie hatten Harakiri gemacht. Widerwillig kam ich näher. Die Eisenmasken hatten sie abgenommen. Ich warf einen Blick auf ihre Gesichter und schüttelte verwundert den Kopf. Dort, wo sich ihre Gesichter befinden sollten, war eine glatte, eiförmige Fläche! Was war mit diesen beiden Männern geschehen? Weshalb hatten sie Selbstmord begangen, und was hatte die Veränderung ihrer Gesichter bewirkt? Ich stand vor einem Rätsel, und den Samurais schien es nicht anders zu gehen. Sie tuschelten leise miteinander.


  „Akiko”, schaltete ich mich ein. „Was hat das zu bedeuten?”


  „Wir wissen es nicht, Herr”, antwortete er.


  Sie schritten weiter, und diesmal konnte ich mühelos folgen. Nach zehn Minuten hatten wir die Steinebene hinter uns gelassen und stiegen in das Tal, das ganz normal aussah. Blühende Obstbäume, Gras und einige Blumen. Doch auch hier war kein tierisches Leben. Kein Vogel, kein Schmetterling, ja nicht einmal eine Fliege. Ich bückte mich und suchte den Boden ab. Kopfschüttelnd ging ich weiter.


  Von den blühenden Bäumen ging ein unangenehmer Geruch aus. Die Blüten stanken erbärmlich.


  Die Samurais beratschlagten. Dann gingen zwei Männer nach links, und Akiko und der vierte Krieger nach rechts. Ich schloß mich Akiko an. Ich schien für die Japaner nicht vorhanden zu sein. Wütend preßte ich die Lippen zusammen.


  Wir kamen an einem verfallenen Haus vorbei. Akiko trat ein, kam aber schon nach wenigen Sekunden wieder heraus und setzte seinen Weg fort.


  Neugierig wie ich war, wollte ich auch in das Innere des Hauses blicken. Also trat ich ein. Das Haus mußte schon vor langer Zeit verlassen worden sein. Überall waren Spinnweben und Staub zu sehen. Die Spinnweben überraschten mich. Es mußte auf dieser verdammten Insel doch tierisches Leben geben.


  Als ich ins Freie trat, waren Akiko und sein Begleiter verschwunden.


  Ich lief zwischen einigen Obstbäumen hindurch und blickte mich nach allen Seiten um. Schließlich blieb ich verdrossen stehen.


  „Akiko!” schrie ich. „Akiko!”


  Doch der Samurai meldete sich nicht. Ich beschloß, in der Nähe des verfallenen Hauses zu bleiben. Sicherlich würde Akiko auf dem Rückweg vorbeikommen.


  Die unnatürliche Stille zerrte an meinen Nerven. Kein Windhauch bewegte die Bäume. Der Himmel war blaßblau, und die Sonne stand hoch. Trotz der Hitze war mir kalt.


  Ich wirbelte herum, als ich hinter mir ein Schluchzen hörte. Automatisch griff ich nach meinen Pistolen und riß sie heraus. Nichts war zu sehen. Stirnrunzelnd ging ich auf das Haus zu. Da war es wieder! Diesmal noch deutlicher.


  Mit den Pistolen im Anschlag umrundete ich das Haus. Das Schluchzen war in ein leises Weinen übergegangen. Hinter dem Haus blieb ich stehen.


  Zehn Schritte von mir entfernt hockte ein Mädchen auf dem Boden. Sie saß auf ihren Knien und wandte mir den Rücken zu. Den Oberkörper hatte es weit nach vorn gebeugt. Es trug einen kunstvoll bestickten Kimono. Ihr pechschwarzes Haar war aufgesteckt und wurde von verschiedenen Buchsbaumkämmen, die kushi hießen, als Glücksbringer dienten und die Tugend der Trägerin schützten, gehalten. Der Körper des Mädchens wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Geräuschlos huschte ich näher. Zwei Schritte hinter dem Mädchen blieb ich stehen und räusperte mich laut. Doch es schien mich nicht gehört zu haben. Ich hustete. Wieder keine Reaktion.


  Das Mädchen heulte gequält auf. Ihr Weinen rührte mich, doch es schläferte mein Mißtrauen nicht ein.


  „O-jochu”, sagte ich laut. Das war eines der wenigen japanischen Worte, die ich mir gemerkt hatte. Es war eine höfliche Anredeform, die man unbekannten Damen gegenüber anwandte und etwa „ehrenwertes Fräulein” bedeutete.


  Das Heulen verstummte.


  „Sprecht Ihr portugiesisch?” fragte ich.


  „Ja, ein wenig”, flüsterte das Mädchen. Ihre Stimme war wie das Zwitschern eines Vogels. „Ich bin O-Yuki.”


  „O-Yuki?” fragte ich verblüfft. Das war doch der Name des Mädchens, das Franca Marzi befreit hatte und mit dem er später von Kokuo gefangengenommen worden war.


  Bevor ich mit dem Mädchen weitersprechen konnte, hörte ich Schritte. Ich wandte den Kopf. Akiko und sein Gefährte liefen auf mich zu.


  „Sie ist eine Mujina!” schrie mir Akiko zu.


  Doch das half mir nur wenig. Ich wußte nicht, was dieser Ausdruck bedeutete.


  Akiko packte mich und riß mich zur Seite, während sein Gefährte auf das Mädchen zusprang. Sie stand auf, und der Samurai zog sein Schwert. Das Mädchen blickte ihn an. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen. Der Samurai verdeckte es. Der Krieger stieß einen schrillen Schrei aus, taumelte und brach in die Knie. Das Mädchen wandte sich ab und lief davon. Akiko folgte ihr. Auch er zog sein Schwert.


  Verständnislos sah ich den beiden nach. Dann fiel mein Blick auf den Samurai, der sich auf dem Boden wälzte und dabei durchdringend schrie. Das paßte gar nicht zu dem Bild, das ich mir von diesen Kriegern gemacht hatte. Es war einfach unvorstellbar, daß einer seine Schmerzen zeigte.


  Der Samurai griff nach seinem Schwert, stemmte sich hoch und wankte einige Schritte vorwärts. Er lehnte sich kurz an einen Pfirsichbaum und torkelte weiter.


  Das Mädchen und Akiko waren verschwunden. Ich steckte die Pistolen ein und folgte dem Samurai, der noch immer keuchte. Er verschwand hinter einer Baumgruppe. Ich hörte einen wilden Schrei, und dann war es still.


  Zögernd schritt ich weiter. Ich bog einen Strauch zur Seite und fand den Samurai.


  Die Maske war zur Seite gefallen, und sein Gesicht war eine glatte Fläche. Er hatte Selbstmord begangen.


  Schaudernd wandte ich mich ab. Der Krieger war tot. Ich konnte nichts mehr für ihn tun.


  Vor dem Haus blieb ich stehen und wartete auf Akiko. Doch der Samurai kam nicht zurück.


  Nach einer Stunde ging ich in die Richtung, in der Akiko verschwunden war.


  Und schließlich fand ich ihn. Er war wie sein Gefährte tot. Auch er hatte Harakiri begangen. Ich erkannte ihn nur an seiner Rüstung, denn sein Gesicht war ebenfalls eine konturenlose eiförmige Fläche.


  Was ging hier vor? War etwa das weinende Mädchen am Tod der Männer schuld? In der Vergangenheit war ich schon öfters mit unerklärlichen Ereignissen konfrontiert gewesen, aber das war völlig neu für mich. Zu gern hätte ich gewußt, was eine Mujina war.


  Als ich an einem kleinen Bach vorbeikam, kniete ich nieder, wusch mir das Gesicht und trank gierig. Ich hatte Hunger. Mein Magen machte sich knurrend bemerkbar. Doch ich wagte nicht, die Früchte zu essen, die überall wuchsen. Von ihnen ging ein ekliger Gestank aus.


  Vier Krieger waren tot. Wo die anderen zwei steckten, wußte ich nicht. Zurück zur Dschunke wollte ich nicht, da ich befürchtete, daß der Kapitän sich sofort auf die Heimfahrt machen würde, wenn ich allein auftauchte. Nein, das kam nicht in Frage. Irgendwo mußte sich der Palast oder die Burg befinden, in der Franca Marzi gefangengehalten wurde. War das Mädchen tatsächlich jene O-Yuki, von der so oft gesprochen worden war?


  So rasch ich konnte, lief ich vorwärts. Die Obstbäume standen so dicht, daß sie fast einen Wald bildeten. Nach etwa einer halben Stunde sah ich eine hohe Mauer. Ich lief um einen Teich herum und untersuchte sie. Sie war fugenlos glatt. Hinaufklettern konnte ich nicht. Deshalb ging ich die Mauer entlang. Irgendwann würde ich schon ein Tor finden.


  Und ich hatte mich nicht getäuscht. Ich erreichte ein eisenbeschlagenes Tor, das sich aber nicht öffnen ließ. Mißmutig stapfte ich weiter.


  Fünfzig Schritte weiter entdeckte ich eine kleine Pf orte. Zu meiner größten Überraschung ließ sie sich öffnen. Ich trat durch sie hindurch und blieb verblüfft stehen.


  Ein steiler Pfad führte einen Hügel hinauf. Links und rechts ragten hohe Mauern hoch. Hoch oben auf dem Gipfel sah ich eine Burg in der typischen japanischen Bauweise. Sie war mit schwarzen Steinplatten verkleidet.


  Ich folgte dem Pfad, gelangte zu einem gekrümmten Engpaß und kam an einem mächtigen Turm vorbei. Dann folgten Stufen, unzählige Stufen. Immer wieder durchschritt ich ein Tor. Je höher ich stieg, desto deutlicher wurde mir bewußt, daß ich wahrscheinlich in eine Falle lief. Doch an Umkehr war jetzt nicht mehr zu denken.


  Versuchsweise ging ich einmal ein paar Schritte zurück. Da schloß sich ein Tor vor meiner Nase.


  Ich mußte vorwärts.


  Endlich erreichte ich die Burg. Schweratmend blickte ich mich um und kniff die Augen zu. Von hier aus konnte ich die Insel gut überblicken. Deutlich sah ich das zerfallene Haus, an dem ich vorbeigekommen war. Ja, ich sah sogar die Dschunke, die noch immer vor Anker lag. Verwirrt kratzte ich mir das Kinn. Ich wunderte mich, daß wir die Burg von der Dschunke aus nicht gesehen hatten. Mein Verdacht, daß es hier auf dieser Insel nicht mit rechten Dingen zuging, verstärkte sich. Schwarze Magie war hier im Spiel. Sicherlich gab es auch in Japan Dämonen. Auf ihre Spuren war ich in fast allen Ländern gestoßen, die ich bisher besucht hatte.


  Ich wandte mich um und betrat die Burg. Eine weiträumige Halle erstreckte sich vor mir. Aus einer Luke in der Decke fiel Licht. Der Raum erinnerte mich an die Festungs-Rüstkammern der mittelalterlichen europäischen Burgen. An den Wänden hingen Waffen. Langsam durchquerte ich den Raum und betrat einen breiten Gang. Im Boden waren mehrere Falltüren angebracht. Die breiten Fenster waren vergittert.


  Wieder betrat ich einen großen Raum. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung und zog die Pistolen. Niemand war zu sehen - und doch schien eine unheimliche Gestalt im Raum gewesen zu sein. Ich hatte sie nur einen Augenblick gesehen. Sie hatte eine rote Kutte getragen. Kopfschüttelnd spazierte ich weiter durch die Burg. Kein Laut war zu hören, und kein Mensch war zu sehen.


  Einige der Zimmer waren sehr hübsch eingerichtet. Die Wände waren bunt bemalt, und die Böden waren poliert und mit farbenfrohen Matten belegt.


  Rasch wurde es dunkel. Ich trat an eines der vergitterten Fenster und blickte auf das Meer hinab. Minuten später war es dunkel im Zimmer.


  Ich hörte ein Geräusch. Irgendwo knarrte eine Tür. Schritte und Gepolter waren zu vernehmen.


  Dann ertönte ein durchdringender Schrei, der gurgelnd abbrach. Gekicher und Gegröle klangen auf. Ich versteckte mich hinter einem bemalten Schirm in der Ecke des Zimmers.


  Irgend jemand stapfte schwer durch das Zimmer, doch ich konnte nichts sehen. Die Schritte entfernten sich.


  Wieder ertönten Schreie. So schrien nur Menschen, die entsetzliche Qualen erdulden mußten.


  Einen Sekundenbruchteil flammte blaues Licht auf. Es verschwand sofort wieder.


  Ich hatte das Gefühl, daß mich unsichtbare Augen belauerten. Und ich hatte mich nicht getäuscht. Rings um mich tauchten Katzenaugen auf, die mich bösartig anfunkelten. Und auch sie verschwanden wieder.


  Ich gab mich keinen Illusionen hin. Der Herrscher der Burg wußte genau, wo ich mich befand. Aber weshalb kam niemand? Ich wollte ja mit Kokuo sprechen.


  Mein kümmerliches Versteck war entdeckt worden. Also hatte es wenig Sinn, wenn ich weiterhin wie ein erbärmlicher Feigling hinter dem Wandschirm hocken blieb. Geschwind stand ich auf und ging auf die nächste Tür zu. Ich wollte sie öffnen, doch sie war versperrt. Zornig lief ich zur gegenüberliegenden Tür. Hier war es das gleiche. Grollend zog ich mich in die Mitte des Raumes zurück und setzte mich wieder. Ich hatte Zeit.


  Die Geräusche. rings um mich wurden immer unheimlicher. Wüste Schreie wurden von Musik untermalt. Und ich konnte schwer sagen, was scheußlicher klang - die Schreie oder die Musik. Ich hielt mir die Ohren zu, doch das half nicht viel.


  Wieder versuchte ich, eine der Türen zu öffnen. Doch sie waren noch immer versperrt. Ich trat ein halbes Dutzend Schritte zurück, duckte mich, rannte auf die Tür los und rammte sie mit der rechten Schulter. Ein Bluterguß war die einzige Ausbeute meiner Bemühungen. Fluchend zog ich eine Pistole, richtete sie gegen die Tür und drückte ab. Doch der Schuß löste sich nicht. Erneut drückte ich ab. Wieder nichts. Wutbebend schob ich die Pistole zurück in den Gürtel.


  Schwere Schritte näherten sich der Tür, die nun geöffnet wurde. Der Schein von unzähligen Fackeln blendete mich. Ich kniff die Augen zusammen und wich einen Schritt zurück.


  Etwa zwanzig schrecklich anzusehende Krieger standen vor mir. Sie trugen pechschwarze Rüstungen, auf die mit leuchtenden Farben Totenköpfe und abstoßend häßliche Fratzen gemalt waren. Ihre Gesichter waren mit Masken bedeckt. Nur die Augen waren zu sehen. Sie glühten rot.


  „Führt mich zu Kokuo!” schrie ich. „Mein Name ist Michele da Mosto. Ich bin gekommen, um das Lösegeld für meinen Freund Franca Marzi zu zahlen. Auf der Dschunke, mit der ich hergekommen bin, habe ich die gewünschten zweihundert Musketen.”


  Die Krieger achteten nicht auf meine Worte. Langsam kamen sie näher und umringten mich. Harte Fäuste packten mich. Eine Gegenwehr war sinnlos.


  „So hört mich doch an!” brüllte ich. „Versteht denn niemand von Euch eine zivilisierte Sprache?” Sie rissen mich hoch, packten mich an Armen und Beinen und trugen mich davon. Ich schlug ein wenig um mich. Da bekam ich einen Schlag gegen die Stirn, der mir die Tränen in die Augen trieb und mich nach Luft schnappen ließ.


  Die schwarzen Krieger schleppten mich eine steil in die Tiefe führende Treppe hinunter. Stickige Luft schlug mir entgegen. Die Schreie waren lauter geworden.


  Sie blieben stehen und richteten mich auf. Nun erhielt ich einen Schlag in den Nacken. Bewußtlos brach ich zusammen.
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  Meine Schläfen pochten, als ich erwachte. Stöhnend richtete ich mich auf und schlug mir dabei den Kopf an. Ich wälzte mich auf den Rücken und schlug die Augen auf. Undurchdringliche Finsternis war um mich.


  Ich streckte die Hände aus. Meine Finger berührten eine rissige Decke.


  Ich war schon oft gefangen gewesen, aber in solch einem Gefängnis hatte ich mich noch nie befunden. Es war ein schmaler Schacht, etwas breiter und zwei Handbreiten länger als mein Körper. Aufsetzen konnte ich mich nicht, da der Schacht nur so hoch wie mein Unterarm war. Ich war zum Liegen gezwungen. Der Boden, die Wände und die Decke des Schachts waren rauh, feucht und kalt. Langsam tastete ich über meinen Körper. Sie hatten mich entkleidet. Ich war völlig nackt. Einige Zeit blieb ich ruhig liegen. Dann krümmte ich meinen Körper. Mit den Fußsohlen spürte ich ebenfalls eine rissige Wand. Rasch wälzte ich mich auf den Bauch und streckte die Hände aus. Meine tastenden Finger berührten eine Holztür, in der sich eine noch kleinere Tür befand. Ich drückte dagegen, doch die Tür war fest geschlossen.


  Die einzigen Laute, die ich hörte, waren Schreie. Ich schloß die Augen und gab mich ganz meinen stechenden Kopfschmerzen hin. Zu einem klaren Gedanken war ich nicht fähig.


  Als ich ein Geräusch an der Tür hörte, hob ich den Kopf und legte ihn auf meine Fäuste. Die kleine Tür wurde geöffnet, und der Lichtschein blendete mich. Endlich hatte ich mich an das Licht gewöhnt. Ein unglaublich häßlicher Kerl stierte mich an. Sein Gesicht war mit Narben übersät, und die Augen waren rot geädert. Er hatte eine Halbglatze. Auf beiden Seiten hing das Haar lang und strähnig herunter. Die gelben Zähne hatte er wie ein Raubtier gefletscht. Von seinem ovalen Mund zogen sich Narben und Falten sternförmig über sein Gesicht. Auf der linken Backe hatte er eine auffällige sichelförmige Narbe.


  „Es liegt ein schrecklicher Irrtum vor”, sagte ich mit zittriger Stimme. „Ich bin Michele da Mosto. Ich bin gekommen, um mit dem…”


  Der Häßliche schlug die Klappe zu, und ich heulte vor Enttäuschung auf.


  Die Schreie waren verstummt. Kein Laut war zu hören.


  Durst und Hunger peinigten mich. Ich versuchte zu schlafen, doch es gelang mir nicht. Meine Nerven waren zu angespannt.


  Ich schlug mit der Faust gegen die Wand, gegen die Decke und trommelte an die Tür. Doch niemand kam. Schließlich schrie ich. Ermattet legte ich mich zurück.


  Dieses Gefängnis war teuflisch. Es war fast so schlimm, als ob ich gefesselt gewesen wäre. Der Geruch in dem schmalen Schacht wurde immer scheußlicher.


  Endlich wurde wieder die Klappe geöffnet. Geblendet schloß ich die Augen. Irgend etwas wurde hereingeschoben. Es war ein kleiner Becher, der mit Wasser gefüllt war, und eine Schüssel voll Reis. Ich bezähmte meine Gier. Langsam trank ich einen Schluck. Das Wasser war warm und schmeckte faulig. Doch ich genoß jeden Schluck. Vorsichtig, um keinen Tropfen zu verschütten, stellte ich den Becher ab und griff nach der Reisschüssel. Nie zuvor hatte mir etwas besser geschmeckt. Ich leckte die Schüssel aus und trank noch einen Schluck Wasser. Mein Hunger war nicht gestillt. Wieder wurde die Klappe geöffnet.


  „Ich will mit…”, brüllte ich mit geschlossenen Augen. Ich öffnete sie und heulte entsetzt auf. Die Reisschüssel und der noch halb gefüllte Becher wurden mir fortgenommen. Rasch griff ich nach dem Becher und bekam einen Schlag auf die Hand. Die Klappe war wieder zu.


  Ich schluchzte vor Wut. Wie ein Rasender schlug ich gegen die Tür und riß mir die Handrücken blutig. Ich leckte die Wunden und fluchte laut vor mich hin.


  Die Klappe wurde wieder geöffnet. Doch ich hob nicht den Kopf.


  „Ich bin es”, sagte eine Frauenstimme, die wie das Zwitschern eines Vogels klang.


  Jetzt bewegte ich mich. Als sich meine Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, erkannte ich ein Mädchengesicht. Es war wunderschön und wurde von mandelförmigen Augen beherrscht.


  „Ich bin es, O-Yuki.”


  „O-Yuki”, flüsterte ich.


  „Ich bin eine Gefangene des Kokuo”, flüsterte das Mädchen. „Würdest du mit mir fliehen, Fremder?”


  „Ich bin Michele da Mosto. Ich bin gekommen, um für meinen Freund Franca Marzi das Lösegeld zu zahlen. Lebt er noch?”


  „Er lebt. Aber ich glaube nicht, daß er von hier fort will.”


  „Wie soll ich das verstehen?”


  Sie lächelte nur geheimnisvoll.


  „Ich muß mit Kokuo sprechen. Es ist dringend. Wirst du mir helfen?”


  „Ich kann dir nicht helfen, Michele. Ich bin eine Gefangene. Kokuo ist mein Herr. Er läßt mich zu sich rufen, wann er Lust nach mir hat.”


  „Willst du damit sagen, daß er… “


  „Ich erwarte von ihm ein Kind”, sagte sie und schloß die Klappe.


  Das Gespräch war nicht sehr ergiebig gewesen. Aber immerhin wußte ich jetzt, daß Franca noch am Leben war. Und daß O-Yuki gelegentlich Kokuos Bett wärmen mußte, war keine Überraschung. Aber was hatte sie mit der Bemerkung gemeint, daß Franca nicht mehr fort wollte?


  Genügend Zeit zum Nachdenken hatte ich. Doch ich fand keine Erklärung.


  Ich wußte nicht, wie lange ich schon in meinem schachtartigen Gefängnis lag. Das Narbengesicht, das mir das Essen brachte, reagierte auf keine meiner Fragen, und meine wilden Beschimpfungen schienen es nicht zu stören. Ich vermutete, daß ich täglich nur einmal zu essen bekam. Bei meiner Ankunft in China war ich noch recht beleibt gewesen. Jetzt war ich dürr. Ich versuchte, mich körperlich in Form zu halten. Mit den Beinen strampelte ich, und die Kraft meiner Arme erhielt ich mir durch Liegestützen. Trotzdem merkte ich, daß ich von Tag zu Tag schwächer wurde.


  Vor dem Tod fürchtete ich mich nicht. Ich war unsterblich. Im Augenblick meines Todes wanderte meine Seele in den Körper eines Neugeborenen. Aber ich wollte nicht sterben. Ich hing an meinem Leben als Michele da Mosto.


  Ich war völlig abgestumpft, lethargisch und schwach. Mein Körper war wund, und die Wunden verheilten nicht.


  Wieder einmal wurde die Tür geöffnet. Mühsam wälzte ich mich herum und wollte nach dem Becher greifen. Doch das Narbengesicht hatte ihn nicht hingestellt.


  Eine Hand krallte sich in mein Haar und riß brutal daran. Gequält stöhnte ich auf. Eine zweite Hand packte mein rechtes Handgelenk und riß mich aus dem Gefängnis heraus. Ich fiel wie ein Sack zu Boden und blieb benommen liegen.


  Schwerfällig hob ich den Kopf und starrte das Narbengesicht an, das nun eine karminrote Robe trug. Sein Gesicht verzerrte sich. Ich versuchte auszuweichen, doch ich reagierte zu spät. Der Kerl hielt einen Prügel in der rechten Hand, mit dem er nach mir schlug. Der Stock traf meine Schultern. „Aufstehen!” zischte das Narbengesicht.


  Ich setzte mich, klammerte mich an einen Griff und zog mich hoch. Doch meine Knie gaben nach. Ich fiel auf den Bauch. Wieder bekam ich einen Schlag über den Rücken.


  „Aufstehen!”


  Nochmals versuchte ich es. Ich mobilisierte all meine Kräfte. Zitternd lehnte ich an einer rauhen Wand.


  Jetzt erst nahm ich meine Umgebung wahr. Ich stand in einem breiten Gang. An beiden Seiten befanden sich kleine Türen. Sicherlich, befanden sich dahinter diese schachtartigen Zellen.


  Das Narbengesicht prügelte mich den Gang entlang. Zweimal fiel ich zu Boden, doch seine Hiebe brachten mich rasch wieder hoch. Er trieb mich auf eine offenstehende Tür zu, aus der Dampfwolken drangen. Vor der Tür blieb ich stehen. Das Narbengesicht gab mir einen Tritt ins Hinterteil, und ich taumelte in den winzigen Raum, verlor das Gleichgewicht und fiel in den Schacht. Entsetzt schrie ich auf. Der Schacht war mit heißem Wasser gefüllt. Ich tauchte unter und stieß verzweifelt mit Armen und Beinen um mich. Endlich durchstieß mein Kopf die Wasseroberfläche. Gierig schnappte ich nach Luft.


  Das Narbengesicht stand grinsend vor mir. Mit beiden Händen hielt er eine lange Stange, deren Spitze mit einem Dreizack versehen war. Er stieß nach mir. Ich wich aus, und dabei versank ich wieder im Wasser. Sooft ich auftauchte, stach er nach mir. Ich tastete die Wände ab. Sie waren glatt, und das heiße Wasser roch süßlich.


  Nun wurde mir klar, was das Narbengesicht wollte. Er wollte mich gar nicht verletzen - ich sollte mich waschen. Gehorsam tauchte ich unter und rieb mich mit den Händen ab und wusch mir das Haar und den Bart.


  Schließlich hielt mir das Narbengesicht die Stange hin. Ich klammerte mich daran fest, und er zog mich aus dem Wasser.


  Er warf mir zwei duftende Tücher zu, und ich trocknete mich sorgfältig ab. Jetzt fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. Dann reichte er mir einen einfachen schwarzen Kimono. Langsam schlüpfte ich hinein und band ihn mit einer dünnen Schnur zu. Das Narbengesicht warf mir Strohpantoffeln zu.


  Zwei Krieger in schwarzen Rüstungen traten durch eine Tür. Sie zerrten mich eine Treppe hoch.


  Auf meine Fragen gaben sie mir keine Antwort.


  Die beiden trugen mich fast. Vor einer kunstvoll verzierten Tür blieben sie stehen. Die Tür wurde von zwei Kriegern bewacht. Einer stieß die Tür auf und sagte etwas. Eine tiefe Stimme antwortete ihm.


  Ich wurde hochgerissen und in das Zimmer gestoßen. Ich stolperte und fiel der Länge lang hin. Einige Sekunden blieb ich benommen liegen. Ich hob den Kopf, und mein Blick fiel auf einen thronartigen Stuhl, in dem ein dicker Japaner saß. Sein Gesicht war aufgedunsen, und sein kurz geschnittenes Haar war eisgrau. Die mandelförmigen Augen starrten mich gnadenlos an. Selten hatte ich so kalte Augen gesehen.


  „Du bist also Michele da Mosto”, sagte der Dicke.


  Ich nickte schwach und strich mir die über Lippen.


  „Wer seid Ihr, Herr?”


  „Eine dumme Frage”, sagte der Dicke knurrend. „Ich bin der Kokuo. Du hast nur zu sprechen, wenn ich dich frage. Verstanden?”


  „Verstanden”, flüsterte ich. Jetzt erst wurde mir bewußt, daß Kokuo italienisch sprach.


  „Ich wollte dich sehen, da Mosto.


  Ich wollte einen Narren sehen - und du bist einer.” Er lachte dröhnend. Sein gewaltiger Bauch hüpfte auf und ab. „Freundschaft muß etwas Herrliches sein. Du Narr hast die weite Reise von Europa nach Japan umsonst gemacht. Franca Marzi lasse ich nicht frei. Und dich auch nicht.”


  „Wie soll ich das…”


  Der Dicke hob den rechten Arm, und ich bekam einen Stockschlag auf die rechte Schulter.


  „Du hast nicht zu reden, da Mosto”, sagte er zischend. „Ich kann mir denken, was du wissen willst, was ich mit dir vorhabe. Aber dazu ist es noch zu früh. Du wirst noch viele Tage in deiner Zelle verbringen. Um dir die Zeit zu verkürzen, wird sich mein narbengesichtiger Freund mit dir beschäftigen. Keine Angst, da Mosto, du wirst nicht sterben. Ich brauche dich lebend.” Laut lachend wand sich der Kokuo hin und her. „Es ist zu komisch, zu komisch!”


  Ich verstand kein Wort.


  „Freundschaft, Ehre, Ritterlichkeit”, fuhr der Herrscher fort, „das ist etwas für Narren! Du wirst all das erleiden, was Franca Marzi widerfahren ist. Du wirst ein anderer sein, da Mosto, wenn wir uns wiedersehen.”


  Der Dicke klatschte in die Hände. Die Krieger hoben mich hoch und schleppten mich zurück ins Gefängnis. Doch sie steckten mich nicht in meine Zelle. Sie rissen mir den Kimono herunter und stießen mich in einen düsteren Raum, der nur von zwei Fackeln erhellt wurde. Das Gewölbe erinnerte mich an die Folterkammern der Inquisition. Ich wurde an einer Wand festgebunden. Die Krieger ließen mich allein.


  Was hatte der Kokuo mit mir vor? Ich beschäftigte mich mit dieser Frage, doch ich konnte es nicht einmal erahnen.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als das Narbengesicht die Folterkammer betrat. Breitbeinig blieb er vor mir stehen und stierte mich an.


  „Wer bist du?” fragte ich. Der Mann schien kein Japaner zu sein. Sein Gesicht war europäisch. Er antwortete mir nicht. Nach einigen Minuten verließ er das Gewölbe.


  Ich war so ermattet, daß ich trotz meiner Fesseln in einen leichten Schlummer fiel. Immer wieder schreckte ich hoch. Die Fackeln waren heruntergebrannt. Es war dunkel in der Folterkammer, und mir war kalt.


  Irgendwann traten vier Männer in die Kammer, lösten meine Fesseln und zerrten mich zu einem schrankähnlichen Gebilde, dessen Vorderseite sie aufklappten. Sie stießen mich hinein, banden meine Hände an Haken fest, schlugen die Vorderseite zu und verriegelten sie. Nur mein Kopf ragte heraus. Sie begannen, mich zu foltern.


  Als ich erwachte, war ich allein in der Kammer und steckte noch immer in dem seltsamen Kasten. Mein Gesicht schmerzte höllisch. Es schwoll so stark an, daß ich nichts mehr sehen konnte. Immer wieder wurde ich bewußtlos.


  Die Qual wollte kein Ende nehmen. Die Wunden, die mir der Narbige zugefügt hatte, heilten nicht zu.


  Es war fast eine Erleichterung, als sie mich aus dem Kasten holten und in die schachtartige Zelle sperrten.


  Zu einem klaren Gedanken war ich nicht mehr fähig. Ich fieberte, stöhnte und schrie. Die meiste Zeit war ich halb bewußtlos, und das Essen rührte ich nicht an.


  Endlich ließen die Schmerzen nach. Die unzähligen Wunden waren verheilt. Ich strich über mein Gesicht. Es war rissig.


  Und eines Tages wurde ich aus der Zelle gezerrt. Ich war kaum fähig zu stehen.


  Sie trugen mich in die Folterkammer. Ich war so abgestumpft, daß ich keine Reaktion zeigte.


  Das Narbengesicht steckte zwei Fackeln an. Grinsend hielt er mir einen Spiegel vors Gesicht. Müde blickte ich mein Spiegelbild an.


  Der Anblick entsetzte mich nicht. Ich war darauf vorbereitet. Ich sah wie der Zwillingsbruder des Narbengesichts aus. Die Haare waren mir ausgegangen. Nur ein schütterer Kranz zog sich rund um meinen Schädel. Ich schloß die Augen. Mit diesem Gesicht wollte ich nicht mehr leben.


  „Wie gefällt Euch Euer Gesicht, Herr?”


  Diese Stimme kannte ich. Viele Jahre lang hatte ich sie täglich gehört. Franca Marzi!


  Ich riß die Augen auf, doch nur das Narbengesicht stand vor mir. Sonst war niemand in der Kammer.


  „Ich bin es, Herr”, flüsterte das Narbengesicht. „Franca Marzi!”


  Entsetzt starrte ich ihn an.


  „Ich bin es, Herr. Euer Diener und Freund.”


  Tränen stiegen in meine Augen.


  „Weshalb hast du es getan, Franca?” fragte ich mit versagender Stimme.


  „Der Kokuo hat es verfügt, Herr. Ich bin sein Diener, sein Sklave. Ich muß ihm gehorchen.” „Erzähle, Franca”, bat ich.


  „Gleich nach meiner Ankunft in Japan wurde ich gefangengenommen und zum Kokuo gebracht. Ich sollte Euch nach Japan locken, Herr. Deshalb die Geschichte, die ich dem Pater erzählte. Ich war der Lockvogel, und Ihr seid in die Falle gegangen.”


  „Aber wozu das alles, Franca?”


  „Das weiß ich nicht, Herr.”


  Ich glaubte ihm. Er war ein Werkzeug des Herrschers von Niemandsland. Müde senkte ich den Kopf.


  Was beabsichtigte Kokuo? Für mich stand fest, daß er ein Dämon war. Weshalb hatte er mich nach Japan gelockt? Was hatte er mit mir vor? An meinem Tod* schien ihm nichts gelegen zu sein.


  Ich schwieg, als ich zurück in meine Zelle gebracht wurde. Langsam kam ich etwas zu Kräften. Jetzt wartete ich gierig darauf, daß die Klappe geöffnet wurde.


  Mit Franca hatte ich ein paarmal eine Unterhaltung beginnen wollen, doch er hatte auf meine Fragen keine Antwort gegeben.


  Ich war allein mit meinen düsteren Gedanken. Oft dachte ich an meine vergangenen Leben zurück und versuchte, mich zu erinnern, wie oft ich in einer verzweifelten Lage gewesen war.


  Dann kam die Zeit, in der ich nur mehr sterben wollte. Die Enge der Zelle trieb mich zur Raserei, doch auch dieser Zustand ging vorüber.


  Mit einem erschreckenden Aussehen hatte ich mich abgefunden. Wenn mir die Flucht gelang, konnte ich mich irgendwohin zurückziehen. Unter Menschen durfte ich mich mit meinem Gesicht nicht sehen lassen.


  Die Tage schlichen entsetzlich langsam dahin.


  Plötzlich schreckte ich hoch. Schritte und erregtes Gebrüll waren zu hören.


  Die Zellentür wurde geöffnet. Zwei Krieger rissen mich heraus, warfen mich in das Bad, steckten mich in einen Kimono und zerrten mich die Treppe hoch.


  Überall waren Schreie zu hören, doch ich verstand kein Wort. Der Palast war in Aufruhr. Ich wurde in einen Garten getragen. Schwarz gekleidete Krieger umringten mich. Es war Nacht. Der Vollmond überschüttete die Szenerie mit einem seltsam bleichen Licht.


  Die Krieger traten einen Schritt zurück. Mühsam hielt ich mich auf den Beinen und trat zwei Schritte zurück. Langsam gewann ich meine Kräfte wieder.


  Schrille Musik war zu hören, in die sich leises Stöhnen mischte.


  Mein Blick fiel auf eine Frau, die auf einer Matte lag. Das Gesicht hatte sie abgewandt. Sie war es, die gestöhnt hatte. Jetzt schluchzte sie. Dieses Schluchzen hatte ich schon einmal gehört. Es war O- Yuki, die vor mir lag. Ihr Bauch war geschwollen. Die Wehen hatten eingesetzt. Wieder wimmerte sie.


  Neben O-Yuki stand der Kokuo. Er trug einen scharlachroten Kimono und hatte die Hände in den weiten Ärmeln versteckt. Er blickte mich lächelnd an.


  „Herzlich willkommen, Michele da Mosto”, sagte er und deutete eine Verbeugung an. „Ich habe dir versprochen, daß du ein anderer sein wirst, wenn wir uns sehen. Und du bist ein anderer geworden. Knie vor O-Yuki nieder.”


  Ich gehorchte. Das junge Mädchen legte sich eine Hand auf den Bauch. Ihr Körper krampfte sich zusammen.


  Zwei junge Männer kamen langsam näher, verbeugten sich vor dem Herrscher und knieten mir gegenüber nieder. Ihre Oberkörper waren nackt.


  Ein Krieger reichte ihnen Samurai-Schwerter. Sie küßten die Klingen und richteten sich auf. Die Schwerter umklammerten sie mit beiden Händen.


  Die Musik wurde lauter. Ich fragte mich verwundert, was das zu bedeuten habe.


  Die Schwangere schrie vor Schmerzen auf. Ich wandte den Kopf und sah Franca Marzi, der gemächlich näher kam. In der rechten Hand hielt er ein Samurai-Schwert.


  „Nimm das Schwert, Michele da Mosto”, befahl der Kokuo.


  Ich packte das Schwert mit beiden Händen.


  „Stoße es vor dir in den Boden!”


  Wieder gehorchte ich.


  „Zieh den Kimono aus.”


  Einen Augenblick zögerte ich. Ich blickte mich rasch um. Vielleicht hatte ich jetzt die Chance, auf die ich gewartet hatte. Die Krieger hatten sich in den Hintergrund begeben. Langsam öffnete ich die Schnur und schob das Kleidungsstück über die Schultern.


  „Nimm das Schwert mit beiden Händen, Michele da Mosto!”


  Rasch griff ich nach dem Schwert, umklammerte es mit beiden Händen und hielt es hoch. Der Herrscher stand nur drei Schritte neben mir. Marzi war zurückgetreten. Die beiden Männer mir gegenüber waren etwa drei Meter entfernt. Ich hob das Schwert höher, biß die Zähne zusammen und spannte die Muskeln.


  Der Herrscher hob beide Hände. Sein Gesicht war plötzlich in mattes rotes Licht getaucht. Er sagte etwas, das ich nicht verstand. Doch es hörte sich wie eine Beschwörung oder ein Gebet an.


  Er ließ die Hände sinken und kam einen Schritt näher. Ich atmete tief durch.


  „Hör mir zu, Michele da Mosto”, sagte er und kam noch näher.


  Das war die Chance, auf die ich gewartet hatte. Ich wandte ihm den Kopf zu und…
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  Gegenwart.


  Der Dämonenkiller bäumte sich auf und stieß einen schrillen Schrei aus. Sein Gesicht war schweiß- überströmt. Seine Augen waren glasig.


  „Erzählen Sie weiter, Hunter!” drängte Olivaro. „Aber die Wahrheit. Lösen Sie die Sperre, Hunter. Sie müssen sich daran erinnern. Was geschah dann?”


  „Laß ihn in Ruhe, Olivaro”, sagte Coco heftig. Sie griff nach einem Tuch und wischte Dorian den Schweiß von der Stirn. Dann reichte sie ihm ein Glas Wasser.


  „Ich lasse ihn erst in Ruhe, wenn er sich erinnert”, knurrte Olivaro. „Der Kokuo sprach zu Ihnen, und Sie sahen ihn an. Weiter! Sprechen Sie schon weiter, Hunter! Erinnern Sie sich endlich!”


  Der Dämonenkiller schloß die Augen. Seine Lider zitterten. Er öffnete den Mund und strich sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  „Ich sprang auf!” stieß er hervor. „Ja, so war es. Ich sprang auf, Franca kam näher. Ich stürzte auf den Herrscher zu, Marzi warf sich dazwischen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich köpfte Franca.” Dorian keuchte. „Ja, so war es. Ich packte den Herrscher, setzte ihm das Schwert an die Kehle und schrie ihm zu, daß er seinen Männern befehlen solle, sich zurückzuziehen. Sonst würde ich ihm die Kehle durchschneiden.”


  „Und dann?” fragte Olivaro.


  Dorian stöhnte. „Ja, der Herrscher gehorchte. Die Krieger zogen sich zurück. O-Yuki schenkte einem Knaben das Leben. Ich befahl dem Herrscher, zwei Pferde bringen zu lassen. Wieder gehorchte er. Das neugeborene Kind mußten wir zurücklassen. Wir bestiegen die Pferde. Dem Herrscher hatte O-Yuki die Hände gebunden. Er lag vor mir auf dem Sattel. Wir ritten los und verließen den Palast. Nach wenigen hundert Metern kamen uns Samurai-Krieger entgegen, die unter dem Befehl des Daimyo Minamoto standen. Er war gekommen, um den Tod seiner sechs Krieger zu rächen. Ich übergab ihm den Kokuo. Dann erfolgte der Angriff auf die Burg. Minamotos Samurais gewannen die Schlacht. Der Kokuo wurde von Minamoto geköpft. Wir fuhren nach Nagasaki. Ich blieb zusammen mit O-Yuki, und wir zogen ihren Sohn auf. Sie störte mein fürchterliches Aussehen nicht. Ich lebte mit ihr zusammen, bis ich 1610 starb. So war es.”


  Olivaro lachte durchdringend. „Diesen Blödsinn glauben Sie doch selbst nicht, Hunter! Ihre Erzählung ist richtig - bis zu dem Zeitpunkt, da Sie auf den Kokuo losstürmten. Von da an lügen Sie. Sehen Sie endlich der Wahrheit ins Gesicht, Hunter. Sie machen sich selbst etwas vor. Versuchen Sie, sich an Einzelheiten zu erinnern. Sie werden sehen, daß es Ihnen nicht gelingen wird. Das alles haben Sie sich eingeredet. Sie wollen Ihre Erinnerung an das, was wirklich geschehen ist, verdrängen. Wollen Sie die Wahrheit hören, Hunter? Die reine Wahrheit?”


  „Nein”, sagte Dorian leise. „Nein, ich will sie nicht hören.”


  „Überlegen Sie es sich, Hunter. Ich ziehe mich jetzt zurück, doch ich werde mich wieder bei Ihnen melden. Erinnern Sie sich endlich. Es ist wichtig. Sie bekommen Besuch, Hunter. Ihr Steinzeitfreund ist unterwegs. Bei ihm sind noch Fred Archer und Abi Flindt.”


  „Aber wie haben sie Dorians Aufenthaltsort gefunden?” fragte Coco verwundert. „Ich hypnotisierte den Arzt, den Fahrer und die beiden Sanitäter.”


  „Der Steinzeitmensch scheint recht tüchtig zu sein”, stellte Olivaro fest. „Bis später.”


  Der Dämonenkiller schloß die Augen. Im Augenblick nahm er seine Umgebung nicht wahr. Er hing seinen Gedanken nach. Hatte Olivaro tatsächlich recht, und versuchte er, die Erinnerung an die Vergangenheit zu verdrängen? Wieder versuchte er, sich zu erinnern. Alles stand plastisch vor seinem geistigen Auge.


  Deutlich hörte er die Stimme des Herrschers.


  „Hör mir zu, Michele da Mosto.”


  Aber alles, was danach geschehen war, verwischte sich - als würde er einen schlecht belichteten Film sehen. Und alles lief im Zeitraffertempo ab. Alles war verschwommen und unwirklich.


  Olivaro hatte offenbar doch recht. Seine Erinnerung hatte Lücken. Was aber war tatsächlich geschehen?


  Dorian hörte nicht, was Coco zu ihm sagte. Zu tief war er in seinen Gedanken versunken. Er merkte auch nicht, daß sie das Zimmer verließ.
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  Coco stieg langsam die Stufen hinunter. Als sie die Diele betrat, schlug der Türgong an. Sie blickte durch den Türspion und sah Unga, der ungeduldig gegen die Tür trommelte. Rasch öffnete sie die Tür, da sie Unga zutraute, daß er einfach die Tür aufbrach.


  „Wo ist Dorian?” fragte Unga, ohne sie zu grüßen.


  „Im Schlafzimmer im ersten Stock”, antwortete Coco. „Niemand darf jetzt zu ihm.”


  Doch Unga hörte nicht auf sie. Er stürmte an ihr vorbei und rannte die Stufen hoch. Coco blickte ihm wütend nach. Dann wandte sie sich Abi Flindt und Fred Archer zu, die Unga gefolgt waren. „Weshalb hast du Dorian aus dem Hospital geholt?” erkundigte sich Abi Flindt, während Coco die Tür absperrte.


  „Ich hatte meine Gründe dazu”, sagte Coco ausweichend. „Mich würde interessieren, wie ihr mich so schnell gefunden habt.”


  Flindt grinste und zeigte auf Archer.


  „Archer ist ein heller Bursche. Er kontrollierte den Tachostand des Krankenwagens und fand heraus, daß Dorian sich in einem Umkreis von fünf Meilen vom Hospital befinden mußte. Der Portier hatte gesehen, daß der Wagen nach Süden fuhr. Der Rest war einfach. Trevor Sullivan gab uns den Hinweis auf das Haus in der Abraham Road.”


  „So war das also”, meinte Coco und blickte Fred vorwurfsvoll an. Er hob grinsend die Schultern. „Unga ist ziemlich wütend auf dich, Coco”, stellte Abi Flindt fest. „Er glaubt, daß du Dorian vor ihm verstecken willst.”


  „Unsinn”, meinte Coco. „Geht einstweilen ins Wohnzimmer. Ich sehe nach Dorian.”


  Die Tür zu Dorians Schlafzimmer stand halb offen. Coco blieb in der Tür stehen. Unga stand vor Dorians Bett.


  „Wach auf, Dorian”, sagte der Steinzeitmensch laut. „Wach endlich auf, Dorian. Ich bin gekommen, uni dich zu holen. Hast du mich verstanden.”


  „Laß Dorian in Ruhe”, sagte Coco scharf. „Siehst du nicht, daß er krank ist?”


  Langsam wandte Unga ihr das Gesicht zu. Seine dunklen Augen blitzten sie wütend an.


  „Ich nehme Dorian mit.”


  „Da habe ich auch ein Wort mitzureden”, sagte Coco und kam näher. „Die Zeit drängt. Magnus Gunnarsson wird ungeduldig.”


  „Gunnarsson kann warten.”


  „Nein, da irrst du dich. Wir fliegen noch heute ab.”


  „Das kommt nicht in Frage. Dorian ist krank. In seinem Zustand kann er nicht fliegen.”


  Unga starrte sie böse an. „Du hast Dorian vor mir verstecken wollen. Aber das gelingt dir nicht noch einmal. Ich weiche nicht mehr von Dorians Seite.”


  „Ich wollte Dorian nicht verstecken”, sagte Coco ungehalten.


  „Ich glaube dir kein Wort, Coco.” Der Dämonenkiller stöhnte im Schlaf auf.


  „O-Yuki”, flüsterte er fast unhörbar.


  „Was sagte er da?” fragte Unga interessiert.


  „Er phantasiert.”


  „Nein, nicht!” keuchte der Dämonenkiller. „Geh weg, Franca. Nicht. Ich will nicht…”


  Der Cro Magnon beugte sich über Dorian. Sein Gesicht war jetzt besorgt. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Dorians Gesundheitszustand so schlecht war. Coco hatte recht. Widerwillig mußte er zugeben, daß es wenig Sinn hatte, mit Dorian noch heute loszufliegen.


  „Ich rufe den Arzt”, sagte Coco und verließ das Zimmer.


  „Hier kann Dorian nicht bleiben!” rief ihr Unga nach. „Er muß in die Jugendstilvilla gebracht werden. Dort ist er sicher.”


  Coco antwortete nicht. Sie telefonierte mit McClusky, der zu kommen versprach.


  „Der Arzt kommt in einer halben Stunde”, sagte Coco und setzte sich ans Bett. „Wohin willst du Dorian bringen?”


  „Das darf ich nicht sagen.”


  „In diesem Zustand nützt dir Dorian nichts”, stellte Coco fest.


  „Das kannst du nicht beurteilen, Coco. Ich weiß, daß es dir nicht gefällt, daß dich Dorian verlassen will. Doch er hat keine andere Möglichkeit.”


  „Verschone mich bitte mit diesem Blödsinn!” sagte Coco erbost. „Das hat mir schon alles Dorian erzählt. Er muß seinen Weg gehen. Du, Magnus Gunnarsson und er müssen gemeinsam nach dem Ursprung von Hermes Trismegistos’ Macht suchen. Dazu ist es erforderlich, daß er alle Brücken hinter sich abbricht. Doch das glaube ich nicht. War es wirklich nötig, daß er sich mit all seinen Freunden verfeindete und aus der Magischen Bruderschaft austrat?”


  „Ja, das war nötig. Und er muß sich auch von dir trennen, Coco. Dorian ist zu Höherem bestimmt.


  Es geht hier nicht um meine Meinung. Die ist völlig belanglos. Es kommt einzig und allein auf Dorian an. Bei ihm liegt die Entscheidung. Und er hat sie getroffen.”


  Dorian war erwacht. Er hatte Ungas letzte Worte gehört.


  „Hallo, Unga”, sagte der Dämonenkiller schwach.


  Unga sprang auf und kam näher.


  „Es ist soweit, Dorian. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Glaubst du, daß du heute noch mitfliegen kannst?”


  „Ich fühle mich schwach”, flüsterte Dorian. „Nicht heute. Morgen vielleicht.”


  „Morgen auch nicht”, warf Coco ein. „Außerdem ist es noch gar nicht sicher, daß Dorian tatsächlich mitkommt.”


  „Ich komme mit”, sagte Dorian fest. „Mein Entschluß steht schon seit langer Zeit fest. Wenn ich die Dämonen wirkungsvoll bekämpfen will, dann muß ich mich zurückziehen. Ich brauche Hermes Trismegistos’ Macht, damit ich Luguri wirksam bekämpfen kann. Darüber habe ich mit dir lange und ausführlich gesprochen, Coco. Ich weiß, daß du mich nicht gehen lassen willst, aber mir bleibt keine andere Wahl. Du mußt mich endlich verstehen.”


  „Laß mich bitte mit Dorian allein, Unga”, bat Coco.


  Der Steinzeitmensch warf Dorian einen Blick zu. „Geh bitte”, sagte der Dämonenkiller seufzend. Coco überlegte fieberhaft. Sie wollte Dorian nicht fortlassen. Ihr war jedes Mittel recht, um ihn zurückzuhalten.


  „Ich bitte dich, Dorian, vergiß dein Streben nach der Macht! Denke an die vielen Warnungen, an Dr. Fausts und Phillips Prophezeiungen! Noch ist es nicht zu spät.”


  Dorian schloß die Augen. Er ärgerte sich, daß er Coco überhaupt zuhörte. Es war sinnlos. Sein Entschluß war nicht mehr rückgängig zu machen.


  „Denke an unseren Sohn”, sagte Coco leise. Sie wußte, daß es unfair war, ihren Sohn jetzt zur Sprache zu bringen. Doch genau das war die wunde Stelle des Dämonenkillers. „Ich führe dich in sein Versteck, Dorian. Wir können dort zusammen leben. Niemand wird uns finden.”


  Der Dämonenkiller schwieg verbissen. Er dachte an seinen Sohn und stellte sich vor, wie es sein würde, zusammen mit ihm und Coco zu leben. Nicht mehr an Dämonen zu denken, nicht ständig in Gefahr zu sein… Eine Vorstellung, die etwas Verlockendes hatte.


  „Ich muß mir alles noch einmal überlegen, Coco.”


  „Du hast nicht mehr viel Zeit dazu. Unga will dich mitnehmen. Ich wette, daß er dich so lange bearbeitet, bis du einwilligst, morgen loszufliegen. Dann ist es zu spät.”


  „Du kannst mich erreichen”, flüsterte Dorian. „Wir fliegen zunächst nach Island. Du kannst mich auf Gunnarssons Gehöft finden. Sage aber zu keinem Menschen etwas davon. Ich muß noch nachdenken, doch jetzt bin ich einfach nicht in der Lage dazu. Die Erinnerung an mein Leben als Michele da Mosto hat mich zusätzlich geschwächt. Ich will fort von hier. Bringe mich bitte in die Jugendstilvilla. Ich will nicht, daß sich Olivaro noch einmal mit mir in Verbindung setzt.”


  „Hast du Angst, die Wahrheit über dein weiteres Leben als Michele da Mosto zu erfahren, Dorian?” „Ja”, hauchte er. „Ich habe Angst davor, denn ich fürchte, daß damals etwas Grauenvolles geschah.” „Es ist nicht deine Art, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen.”


  „In diesem Fall will ich es aber nicht wissen. Laß mich jetzt bitte allein.”


  Zögernd verließ Coco das Zimmer.


  „Er will allein sein, Unga.”


  „Ich warne dich nochmals, Coco. Versuche nicht, Dorian zu beeinflussen. Er hat seine Entscheidung getroffen, und dabei bleibt es.”


  „Wer gibt dir das Recht dazu, das von mir zu verlangen?” fragte Coco und blickte Unga drohend an. „Ich werde um ihn kämpfen. Das verspreche ich dir.”


  „Dazu wirst du keine Gelegenheit haben, Coco.”


  Wütend lief Coco die Stufen hinunter und ging ins Wohnzimmer. Sie schenkte sich einen Drink ein und setzte sich.


  „Dorian will in die Jugendstilvilla”, sagte sie und nippte an ihrem Drink.
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  Dr. McClusky blieb fast zwanzig Minuten bei Dorian. Seine Miene war ernst, als er das Schlafzimmer verließ.


  „Sein Zustand hat sich verschlechtert”, sagte er. „Er sollte zurück ins Hospital, doch er weigert sich. Er will unbedingt in die Jugendstilvilla. Ich versuchte, ihn umzustimmen, doch er blieb stur.” Der Arzt hob resigniert die Schultern. „Es ist sein Leben. Ich kann ihn zu nichts zwingen.”


  „Wie reagiert er auf die Stärkungsmittel?”


  „Überhaupt nicht. Er sollte sich auf keinen Fall aufregen. Doch es muß etwas geschehen sein, das ihn sehr erregt hat. Auf meine Frage gab er mir keine Antwort. Ist etwas Ungewöhnliches geschehen, Coco?”


  „Nein”, log Coco.


  „Das verstehe ich nicht. Sein Puls und sein Herz schlagen wie verrückt. Ich gab ihm ein Schlafmittel. Er wird einige Stunden ruhig schlafen.”


  „Wann können wir ihn in die Jugendstilvilla bringen?” fragte Unga.


  „Am Abend”, antwortete der Arzt. „Ich komme um zwanzig Uhr mit einem Krankenwagen vorbei. Sind Sie damit einverstanden?”


  „Ja”, sagte Coco.


  „Warum sollen wir so lange warten?” fragte Unga.


  „Es ist besser für ihn, wenn er jetzt einige Zeit ruhig schläft. Auf dem Transport könnte er aufwachen.”


  „Herzlichen Dank, daß Sie gekommen sind, Doktor”, sagte Coco und begleitete McClusky zur Tür. „Wir müssen einige Dämonenbanner aufstellen”, sagte Unga.


  Coco hatte nichts dagegen. Rings um Dorians Bett brachten sie Dämonenbanner an. Unga und Coco wechselten stündlich die Wache. Fred Archer hatte sich in eines der Gästezimmer gelegt.
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  Fünf Minuten vor acht Uhr traf McClusky mit einem Krankenwagen ein. Der Dämonenkiller schlief noch immer. Doch er sah jetzt frischer aus. Seine Wangen hatten etwas Farbe bekommen, und sein Herz- und Pulsschlag war normal.


  Die Sanitäter trugen Dorian zum Krankenwagen. McClusky und Coco blieben bei dem Schlafenden, während die Sanitäter im Fahrerhaus Platz nahmen.


  Unga, Abi Flindt und Fred Archer folgten im Wagen des Privatdetektivs.


  Der Krankenwagen fuhr langsam los. Es regnete leicht, und gelegentlich zogen Nebelschwaden über die Straße.


  Archer fuhr dicht hinter dem Krankenwagen. Unga saß neben ihm und blickte sich immer wieder nach allen Seiten um.


  Nach wenigen Minuten Fahrt stellten sich seine Nackenhaare auf. Er witterte Gefahr. Seine Nasenflügel bebten.


  „Coco”, flüsterte er leise. Er hatte genau aufgepaßt, doch er wußte nicht, ob sie den Fahrer hypnotisiert hatte. Unga traute der Gefährtin des Dämonenkillers nicht. Sie wollte verhindern, daß Dorian mit ihm ging, und sie würde sicherlich alles daransetzen, um den Dämonenkiller in ein Versteck zu bringen, wo er ihn nicht finden konnte.


  „Was ist mit Coco?” fragte Abi Flindt.


  „Schließen Sie dichter auf, Archer!” befahl der Steinzeitmensch.


  Archer gehorchte. Er fuhr drei Meter hinter dem Krankenwagen.


  „Ich wittere eine Gefahr”, sagte Unga eine Minute später. „Habt ihr Waffen bei euch?”


  „Ja, eine Pistole”, antwortete Archer.


  „Ich ebenfalls”, sagte Abi Flindt.


  Der Nebel wurde dichter. Der Krankenwagen war nur schemenhaft zu sehen. Er bog in die Peckham Road ein, und Archer folgte ihm.


  „Näher ran, Archer!” zischte Unga. „Blinken Sie den Krankenwagen an. Der Fahrer soll anhalten!” „Er wird mich nicht sehen, Unga.”


  „Dann überholen Sie ihn. Er muß stehenbleiben. Ich spüre, daß etwas nicht stimmt. Irgendeine Gefahr lauert auf uns. Ich täusche mich nicht.”


  „Ich kann ihn nicht überholen. Der Nebel ist dicht wie eine Erbsensuppe. Ich sehe kaum drei Meter weit. Wenn uns ein Auto entgegenkommt, erleben wir einen Frontalzusammenstoß.”


  „Gehorchen Sie mir, Archer!” knurrte Unga wütend.


  „Kommt nicht in Frage, Unga. Ich bin nicht lebensmüde.”


  „Dann fahren Sie noch näher ran.”


  „Näher heran kann ich nicht. Der Krankenwagen braucht nur plötzlich zu bremsen, und ich ramme ihn.”


  „So verstehen Sie doch, Mann! Wir fahren in eine Falle.”


  „Coco müßte auch etwas davon merken”, warf Abi Flindt ein.


  „Wahrscheinlich ist sie zu sehr auf Dorian konzentriert und merkt nichts.”


  „Wir hätten den Krankenwagen mit Dämonenbannern sichern sollen”, meinte Abi.


  „Auf der nächsten Kreuzung, vor der wir stehenbleiben müssen, steige ich aus. Wir fahren so langsam, daß ich mitlaufen kann.”


  Kurz bevor sie die Clayton Road erreichten, schoß plötzlich ein alter Mercedes aus einer Garagenausfahrt und raste auf Archer zu. Der Privatdetektiv riß seinen Wagen herum, doch es war zu spät. Der Mercedes donnerte gegen das linke hintere Rad, verbeulte den Kotflügel und schleuderte Archers Wagen zur Seite.


  „Verflucht!” brüllte Unga und riß die Wagentür auf. Er sprang auf die Straße. Von dem Krankenwagen war nichts mehr zu sehen. Unga nahm sofort die Verfolgung auf.


  Seine Augen waren schärfer als die gewöhnlicher Menschen. Doch auch er war nicht in der Lage, mehr als zehn Meter zu sehen. Er lief die Straße entlang. Deutlich spürte er eine starke dämonische Ausstrahlung.


  Eigentlich hätte er den Krankenwagen schon längst einholen müssen. Doch er hörte keine Motorengeräusche.


  Einen Moment blieb er stehen und lauschte. Kein Laut durchbrach die gespenstische Stille.


  Unga folgte der dämonischen Ausstrahlung, die jetzt nach rechts führte. Er betrat die Hook Street, und die Ausstrahlung wurde stärker. Sie schien aus einem kleinen zweistöckigen Haus zu kommen, dessen Hauseinfahrt weit offen stand.


  Wahrscheinlich wird der Krankenwagen in den Hof gebracht, dachte Unga. Wütend stürmte er auf das Haus zu. Er sprang in die Hauseinfahrt und warf sich zur Seite.


  Vier abstoßend häßliche Dämonendiener sprangen ihn an.
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  „Verdammter Nebel”, knurrte Dick Goodrich, der Fahrer des Krankenwagens.


  „Bleib doch einfach stehen, Dick”, sagte Burt Nunhead, einer der Sanitäter. „Ist doch glatter Wahnsinn, bei diesem Wetter zu fahren.”


  „Du bist vielleicht gut!” sagte Goodrich gereizt. „Der Doc würde mir was flüstern. Ich fahre eben langsamer.”


  Er bremste ab und blickte in den Rückspiegel. Archers Wagen konnte er nicht sehen, aber das kümmerte ihn wenig. Goodrich preßte die Lippen zusammen und beugte sich über das Lenkrad. „Sprich mit dem Doc, Dick”, flüsterte Cyril Jennings, der zweite Sanitäter.


  Doch Goodrich hörte nicht auf ihn. Unbeirrt fuhr er weiter.


  „Keine Bange, der Nebel reißt auf. Siehst du es?”


  „Gott sei Dank”, meinte Jennings.


  Goodrich blickte in den Rückspiegel. Archers Wagen war nicht mehr zu sehen. Der Nebel lichtete sich immer mehr. Nur noch vereinzelte Nebelschwaden schwebten auf ihn zu. Einen Augenblick überlegte er, ob er stehenbleiben sollte, um dem Arzt Bescheid zu geben.


  Bevor er zu einem Entschluß gekommen war, spürte er einen leichten Schlag gegen den Nacken. Eine unsichtbare Hand glitt über seinen Rücken und griff nach seinen Händen. Er wollte etwas sagen, doch irgend etwas preßte seine Lippen zusammen. Seine Augen weiteten sich. Die unsichtbaren Hände führten seine Hände. Das Lenkrad drehte sich nach rechts, und er bog, ohne es zu wollen, in die Lausanne Road ein. Sein Fuß wurde stärker auf das Gaspedal gedrückt. Der Krankenwagen schoß im Siebzigmeilentempo die schmale Straße entlang.


  „He, Dick!” brummte Nunhead. „Bist du übergeschnappt? Weshalb rast du so?”


  Doch Goodrich konnte ihm nicht antworten. Eine unsichtbare Hand hatte seinen Mund zusammengepreßt.


  „Verdammt!” fluchte Jennings. „Du fährst ja in die falsche Richtung, Dick! Da kommen wir niemals in die Baring Road.”
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  Coco war tatsächlich ganz auf Dorian konzentriert. Er schlief noch immer und bewegte sich nicht. Sein Atem ging ruhig.


  „Unga will morgen mit Dorian abfliegen, Doktor.”


  „Ausgeschlossen”, sagte McClusky heftig. „Das kommt nicht in Frage.”


  „Bitte sprechen Sie mit Unga. Machen Sie ihm klar, daß Dorian einige Tage Ruhe braucht.”


  „Darauf können Sie sich verlassen, Coco. Ich werde ein ernstes Wort mit ihm reden. Was ist denn mit dem Fahrer los? Weshalb fährt er plötzlich wie ein Verrückter?”


  Coco hatte es auch gemerkt. Sie hob den Kopf und blickte durch das kleine Fenster zur Fahrerkabine.


  Und jetzt spürte sie die dämonische Ausstrahlung. Nicht mehr der Fahrer lenkte den Krankenwagen. Ein Dämon hatte eingegriffen.


  Die ehemalige Hexe der Schwarzen Familie konzentrierte sich. Sie versuchte festzustellen, wo die Ausstrahlung herkam. Lange mußte sie nicht suchen. Sie kam aus einem Wagen, der etwa fünfzig Meter hinter ihnen fuhr.


  „Lassen Sie mich bitte zur Tür, Doktor”, bat Coco. Sie drückte sich an dem Arzt vorbei und lehnte sich an die Tür. Durch das kleine Fenster blickte sie auf die Straße. Ihr Gesicht spannte sich, und ihre grünen Augen schienen zu leuchten. Sie hob beide Hände in Brusthöhe, kniff die Augen zusammen, bewegte die Finger in Schlangenbewegungen und flüsterte einen magischen Spruch.


  In diesem Augenblick erwachte der Dämonenkiller. Der Ys-Spiegel auf seiner Brust schien zu pulsieren. Ein Funkenregen sprang auf Coco über, die sich davon aber nicht beirren ließ. Der Ys- Spiegel hatte die drohende Gefahr bemerkt und strahlte seine Kräfte auf Coco aus.


  Die dämonische Ausstrahlung kam aus einem schneeweißen Cadillac, der rasch näher kam.


  Coco schloß die Augen. Deutlich sah sie den Dämon vor sich, der im Fond des Wagens mit geschlossenen Augen saß. Er war klein und hatte für seinen schmächtigen Körper einen viel zu großen Kopf.


  Ihre Hände bewegten sich schneller. Blaues Licht floß von ihren Fingerspitzen, drang durch die kleine Scheibe und schoß auf den Cadillac zu. Es durchbrach die Windschutzscheibe und schlug gegen den Kopf des Dämons.


  Der Fahrer des Krankenwagens bremste plötzlich ab, und Coco klammerte sich an einer Haltestange fest.


  Als der Krankenwagen stehenblieb, riß Coco die Tür auf und sprang auf die Straße.


  Die Türen des Cadillacs wurden aufgerissen, und drei Männer stiegen aus. Sie waren mit Pistolen bewaffnet. Es waren normale Menschen, von dem Dämon beeinflußt, der noch immer im Wagen saß und stöhnend mit beiden Händen den Kopf hielt.


  Einer der Männer hob die rechte Hand und zielte auf Coco. Sofort setzte sie sich in den rascheren Zeitablauf, rannte auf die drei Männer zu und schlug sie der Reihe nach mit wohlgezielten Nackenschlägen nieder.


  Vor dem Wagen blieb sie stehen. Noch immer befand sie sich im rascheren Zeitablauf. Sie musterte den Dämon, der ihr unbekannt war. Geschwind löste sie die gnostische Gemme von ihrem Hals und band sie dem Dämon um die Stirn. Aus ihrer Handtasche holte sie eine dünne Schnur, die mit mehr als einem Dutzend kleiner Amulette besetzt war. Damit fesselte sie dem wehrlosen Dämon die Hände, versetzte sich wieder in den normalen Zeitablauf und trat einen Schritt zurück.


  Der Dämon heulte gepeinigt auf. Die gnostische Gemme an seiner Stirn brannte sich tief in sein Fleisch. Die Fesseln lähmten seinen Körper. Er war ihr hilflos ausgeliefert.


  „Wer bist du?” fragte Coco.


  „Nimm die Gemme fort!” winselte der Dämon. Sein Gesicht verwandelte sich und zerfloß. Dann kam ein knochiger Schädel mit langen Ohren zum Vorschein.


  „Zuerst sprichst du. Dein Name?”


  „Whitton. Stan Whitton.”


  „In wessen Auftrag hast du gehandelt?”


  „Ich handelte auf Befehl..”


  Whittons Augen wurden glasig. Schaum stand vor seinem Mund.


  Coco sah ihn kurz an. Es war sinnlos. Aus Whitton würde sie nichts herausbekommen. Eine starke magische Sperre hinderte ihn daran, die Wahrheit zu sagen.


  „Wo ist Unga?”


  „Ich weiß es nicht”, jammerte Whitton. Sein Gesicht war jetzt grünlich. Er sank in sich zusammen. Coco drehte sich um. Die drei Männer lagen noch immer bewußtlos auf der Straße.


  Der Fahrer des Krankenwagens und die beiden Sanitäter waren ausgestiegen. Coco blieb keine andere Wahl. Sie hypnotisierte die drei.


  Um Whitton konnte sie sich nicht kümmern. Das war auch nicht nötig. In der nächsten Zeit war er unfähig, etwas zu unternehmen. Er würde noch lange die Wirkung der gnostischen Gemme und der Kette spüren. Coco nahm die Gemme und die Kette ab, ging zum Krankenwagen zurück und stieg ein.


  Der Fahrer drehte sich um. Coco hatte ihm befohlen, den Weg zurückzufahren.


  „Was ist los?” fragte Dorian.


  „Wir wurden überfallen”, antwortete Coco. „Ein Dämon namens Stan Whitton. Eine Sperre hinderte ihn zu sprechen. Aber sicherlich wurde er von Luguri ausgeschickt. Allerdings verhielt er sich ziemlich stümperhaft. Er war keine ernsthafte Gefahr. Doch um Unga mache ich mir Sorgen. Er ist verschwunden. “
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  Unga war unbewaffnet. Ihm wurde bewußt, daß er in eine Falle gelockt worden war.


  Die vier Dämonendiener waren hagere Gestalten, die nur über schwache magische Kräfte verfügten. Von ihnen ging ein penetranter Gestank aus. Ihre Gesichter waren abstoßend häßlich. Allen vieren fehlte die Nase und die Lippen. Die Augen waren rund und schimmerten rötlich.


  Unga stieß ein wütendes Brummen aus. Er spannte die Muskeln an - und das war zuviel für seine Jacke. Die Nähte platzten auf.


  Alle vier waren mit langen Dolchen bewaffnet. Außerdem versuchten sie, ihre magischen Fähigkeiten einzusetzen. Aber diese konnten Unga nicht gefährden.


  Wild knurrend packte er eine der schaurigen Gestalten, riß sie hoch und schleuderte sie gegen die Wand. Er wehrte einen Messerstich ab und tobte dann wie ein Wirbelwind. Seine Bewegungen waren unglaublich rasch.


  Sein Naturinstinkt erwachte. Einen der Dämonendiener hob er hoch. Er packte seine Fußgelenke, wirbelte ihn im Kreis und schlug die anderen nieder.


  Doch die Dämonendiener hatten noch nicht genug. Sie standen auf und gingen wieder geschlossen gegen ihn vor.


  Unga bückte sich und hob einen Dolch auf. Er rannte auf die vier Monstergestalten los, schnappte sich einen, drückte ihn gegen die Wand und stieß mit dem Dolch zu. Dann sprang er zwei Schritte zurück. Die Schauergestalt zog sich den Dolch heraus und ging auf ihn los.


  Fluchend wich Unga aus. Er zog sich langsam zurück. Die vier waren Untote, Geschöpfe, die von einem Dämon zum Leben erweckt worden waren.


  Mit bloßen Händen konnte er sie nicht töten. Er hätte sie verbrennen oder köpfen müssen. Feuer konnte er keines entzünden, und ein Schwert hatte er nicht. Das klügste war, daß er sich aus dem Staub machte.


  Doch Flucht war nicht nach seinem Geschmack.


  Er lief auf die Straße, und die vier nackten Untoten verfolgten ihn.


  Der Nebel war noch immer so dicht, daß er nur wenige Meter weit sehen konnte.


  Unga bog in die Peckham Road ein.


  „Abi!” brüllte er. „Fred Archer! Wo steckt ihr?”


  Der Nebel verschluckte seine Stimme. Leise Motorengeräusche näherten sich.


  Der Steinzeitmensch wandte den Kopf. Die Untoten waren stehengeblieben und blickten ihn verlangend an. Doch sie kamen nicht näher. Irgend etwas hielt sie auf.


  Die Motorengeräusche wurden lauter. Da wandten sich die vier Untoten zur Flucht.


  Unga runzelte verwundert die Stirn.


  Der Krankenwagen fuhr heran. Unga sprang auf die Straße, riß die Arme hoch und winkte. Der Fahrer bremste.


  Jetzt verstand Unga auch, warum die Untoten geflohen waren. Sie hatten die Ausstrahlung von Dorians Ys-Spiegel bemerkt. Das mußte für sie unerträglich gewesen sein.


  Unga stieg in den Krankenwagen, nachdem er dem Fahrer gesagt hatte, daß Archers Wagen höchstens fünfhundert Meter entfernt war. Dann erzählte er Dorian und Coco, was er erlebt hatte.


  Der Fahrer des Krankenwagens blieb wieder stehen. Er hatte Archers Auto entdeckt.


  Archer und Flindt waren beim Auto geblieben. Der Fahrer des alten Mercedes hatte die Flucht ergriffen.


  Fünf Minuten später setzten sie die Fahrt fort. Doch diesmal hatte auch Unga im Krankenwagen Platz genommen.


  „Hinter diesem Anschlag steckte Luguri”, sagte Unga. „Er wollte Dorian entführen. Deshalb wurde der Zusammenstoß inszeniert. Die vier Untoten lockten mich fort, und gleichzeitig erfolgte der Anschlag auf den Krankenwagen.”


  „Alles gut und schön”, sagte Coco. „Aber ich frage mich, wie es möglich war, daß Whitton, dieser zweitklassige Dämon, wußte, daß wir Dorian in die Baring Road bringen wollten.”


  „Wahrscheinlich hatte er es vermutet”, meinte Unga.


  „Da bin ich mir nicht so sicher”, warf Dorian ein. „Ich fürchte, daß wir einen unsichtbaren Zuhörer im Reihenhaus gehabt haben. Wir müssen in Zukunft noch vorsichtiger sein.”
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  Dorian wurde in der Jugendstilvilla in sein Schlafzimmer gebracht. Er fühlte sich jetzt viel wohler. Seine Gedanken waren noch immer in der Vergangenheit. Er versuchte, nicht daran zu denken, doch immer wieder kehrte er zu der Kernfrage zurück: Was war damals in Japan wirklich geschehen? Doch so sehr er sich auch den Kopf zermarterte, er konnte die Sperre vor seiner Erinnerung nicht niederreißen.


  In der Jugendstilvilla war er sicher. Hier konnte kein Dämon eindringen, und es war auch Olivaro nicht möglich, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.


  Unga wurde von Trevor Sullivan und Martha Pickford gebührend bestaunt. Sie hatten ihn bis jetzt ja nur von Bildern gekannt. Die alte Miß Pickford war über den Appetit begeistert, den Unga entwickelte. Er verdrückte ein halbes Dutzend Steaks und dazu aß er einen Berg Bratkartoffeln und zwei Schüsseln Salat.


  Coco stocherte nur in ihrem Essen herum. An der Unterhaltung beteiligte sie sich kaum. Doch sie war überrascht, welche Fortschritte Unga in den vergangenen Wochen gemacht hatte. Er plauderte charmant, und seine Eßmanieren waren tadellos. Miß Pickford war von dem Steinzeitmenschen entzückt.


  Nach dem Essen sah sie nach Dorian. Aber der Dämonenkiller schlief schon wieder.


  Coco blieb lange vor ihrem schlafenden Gefährten stehen. McClusky hatte Unga gesagt, daß es unverantwortlich sei, wenn er Dorian mitnehmen würde. Doch der Steinzeitmensch hatte sich vom Arzt nicht beeinflussen lassen.
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  Am nächsten Morgen war es dann soweit.


  Dorian sah besser aus. Offenbar befand er sich auf dem Weg der Besserung.


  Zu Cocos Überraschung nahm er ein ausgiebiges Frühstück zu sich. Coco hätte sich gern mit Dorian allein unterhalten, doch das war nicht möglich. Unga wich nicht von Dorians Seite.


  Um halb neun Uhr traf der Krankenwagen ein.


  Martha Pickford und Trevor Sullivan verabschiedeten sich von Dorian.


  Die Sanitäter trugen ihn zum Krankenwagen, den Unga mit einigen Dämonenbannern sicherte. Coco und Unga blieben bei dem Dämonenkiller; während ihnen Fred Archer und Abi Flindt in Dorians Rover folgten.


  Die Fahrt zum Flughafen. verlief ohne Zwischenfälle.


  Dorian weigerte sich, sich von Sanitätern auf der Bahre zum Flugzeug tragen zu lassen.


  Trotz Cocos Protest stand er auf, klammerte sich an Unga fest und ging zu Gunnarssons Privatmaschine.


  Die wenigen Schritte strengten Dorian mehr an, als er erwartet hatte. Er war froh, als er im hübsch eingerichteten Passagierraum Platz nahm.


  „In einer halben Stunde starten wir”, sagte Unga. „Ich lasse euch jetzt allein. Und ich bitte dich, Coco - versuche nicht, Dorian zu beeinflussen.”


  „Keine Angst”, sagte Dorian und lächelte schwach. „Das wird ihr nicht gelingen.”


  Eine halbe Stunde habe ich noch Zeit, dachte Coco. In dieser Zeitspanne muß ich versuchen, Dorian umzustimmen.


  Doch dazu sollte es nicht kommen. Olivaro meldete sich.


  „Guten Morgen”, sagte der Dämon freundlich.


  „Lassen Sie mich in Ruhe, Olivaro”, brummte der Dämonenkiller.


  Doch Olivaro dachte nicht daran.


  „Ich wette, daß Sie die halbe Nacht wach gelegen sind und sich zu erinnern versucht haben. Doch Sie hatten damit keinen Erfolg. Sie können sich noch immer nicht erinnern, Hunter.”


  „Verschwinden Sie, Olivaro.”


  Olivaros Stimme wurde lauter und drängender. „Japan 1586. Versuchen Sie, sich zu erinnern, Hunter. Es ist wichtig.”


  „Ich will nicht. Hauen Sie ab!”


  „Laß Dorian in Ruhe”, sagte Coco gereizt.


  „Ich hätte nie gedacht, daß Sie ein so erbärmlicher Feigling sind, Hunter”, spottete Olivaro. „Sie haben Angst vor Ihrer Erinnerung. Sie, ein Mann, der nach Hermes Trismegistos’ Macht strebt, sind zu feige, um der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Mit dieser Einstellung werden Sie nicht weit kommen, Hunter.”


  Dorian preßte wütend die Lippen zusammen. Olivaros Worte hatten ihn getroffen.


  „Nun, was ist, Hunter? Haben Sie endlich den Mut, sich zur Wahrheit zu bekennen. Denken Sie daran, was damals wirklich geschah.”


  Der Dämonenkiller schloß langsam die Augen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch Olivaro hatte recht. Er mußte die Barriere durchbrechen, die er selbst errichtet hatte.


  Olivaro sprach beschwörend auf Dorian ein. Seine Stimme versetzte den Dämonenkiller in einen tranceartigen Zustand.


  Wieder sah er den fremdartigen Garten vor sich. Der bleiche Schein des Mondes verbreitete genügend Licht.


  Die schrille Musik. O-Yuki, die auf einer Matte lag und stöhnte. Der Kokuo, der einen scharlachroten Kimono trug. Die beiden jungen Japaner, die mit entblößten Oberkörpern ihm gegenüber knieten und Schwerter umklammerten. Franca Marzi, der ihm ein Schwert gebracht hatte.


  „Erinnern Sie sich, Hunter”, sagte Olivaro beschwörend.


  Dorian bäumte sich auf. Mit der Zunge strich er über seine Lippen. Dann erzählte er…
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  Japan 1586


  Ich versuchte aufzuspringen. Doch es gelang mir nicht. Ich war gelähmt.


  „Du bist ein Narr, Michele da Mosto”, sagte der Kokuo mit dröhnender Stimme. „Ein verdammter Narr. Das habe ich dir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt. Deine Hoffnung, mich zu töten, war unsinnig. Ich gehe kein unnötiges Risiko ein.”


  Ich versuchte, etwas zu sagen, doch meine Lippen bewegten sich nicht. Ich bekam keine Luft, und meine Nase war wie zugeklebt. Irgend etwas Unsichtbares hatte sich wie eine zweite Haut um meinen Körper gelegt.


  Der Herrscher starrte mich böse lächelnd an.


  Die unsichtbaren Kräfte ließen meinen Kopf los. Ich konnte wieder atmen. Rote Kreise explodierten vor meinen Augen. Keuchend hob ich den Kopf. Körper und Gliedmaßen waren jedoch noch immer gelähmt.


  „Was hast du mit mir vor?” fragte ich.


  Der Kokuo antwortete nicht. Langsam bückte er sich und untersuchte flüchtig die schwangere O- Yuki.


  „Wir haben noch Zeit, Michele da Mosto”, sagte er laut und richtete sich auf. Er sprach nun französisch. „Ich weiß alles über dich, Michele da Mosto. Geboren wurdest du als Baron de Conde. Du brachtest den Tod über deine Familie. Du warst ein kümmerlicher, überheblicher Zwerg in deinem ersten Leben. Ein verblendeter Idiot, der mit der Inquisition zusammenarbeitete. Du hattest keine Ahnung, was tatsächlich vorging. Du warst verblendet in deinem Haß gegen die Dämonen. Aber immerhin ist es dir gelungen, Unsterblichkeit zu gewinnen, etwas, das normalen Sterblichen nicht zusteht. Als de Conde hattest du im Kampf gegen die Dämonen keinen Erfolg.”


  Verwundert blickte ich ihn an. Wer versteckte sich hinter der Maske des Kokuo?


  Auf spanisch fuhr er fort: „Als Juan Garcia de Tabera hast du auch nur wenige Erfolge aufzuweisen. Dein Kampf gegen die Dämonendrillinge endete mit deinem Tod.”


  „Woher weißt du das alles?” fragte ich.


  Unbeirrt sprach er weiter. Diesmal deutsch.


  „George Rudolf Speyer war dein Name in deinem dritten Leben. Da gelang es dir, einige Verwirrung unter den Dämonen anzurichten. Trotzdem warst du noch immer keine ernsthafte Gefahr für uns. Doch wir beobachteten dich. Dein Kampf gegen uns war stümperhaft. Es war ein Fehler von dir, dich vom Alraunengeschöpf töten zu lassen. Und dein Kampf gegen die Dämonendrillinge brachte uns eine unangenehme Überraschung.”


  „Was geschah mit den Dämonendrillingen?” fragte ich rasch. „Und wohin verschwand der goldene Drudenfuß?” Diese Fragen hatten mich immer wieder beschäftigt. Es war mir unverständlich, daß ich von den Drillingen nichts mehr gehört hatte.


  „Die Dämonendrillinge sind im Augenblick ausgeschaltet. Sie sind zu gefährlichen Bestien geworden, die uns sicherlich in der Zukunft noch einige Schwierigkeiten bereiten werden. Aber genug davon.” Nun sprach er italienisch. „Zu einer Gefahr wurdest du erst als Michele da Mosto. Doch immerhin verdanken wir es deiner Dummheit, daß das Alraunengeschöpf zu uns stieß. Sie hat sich auf unsere Seite geschlagen. Wir haben viel mit ihr vor. Nun zu dir, Michele da Mosto. Du weißt jetzt zuviel. Die Erinnerung an deine vergangenen Leben macht dich immer gefährlicher. Zu viele Dämonen sind durch deine Hand gestorben. Dein Wissen wird mit jeder Wiedergeburt umfangreicher. Das werde ich verhindern. Lange dachte ich darüber nach, wie wir dich endgültig ausschalten können, und jetzt habe ich einen Weg gefunden.”


  „Wer bist du, und von wem weißt du das alles?”


  „Zügle deine Neugierde, Michele da Mosto. Wer ich bin, das wirst du kurz vor deinem Tod erfahren. Aber einen Teil deiner Neugierde will ich befriedigen. Über deine früheren Leben weiß ich von Alraune, die jetzt in der Unterwelt von Kreta haust. Sie hat mir alles von dir erzählt, da sie sich an dir rächen will. Ich habe dich hierher gelockt, um ihre Rache zu vollziehen und dich für alle Zeiten unschädlich zu machen.”


  „Das wird dir nicht gelingen”, flüsterte ich. „Niemals werdet ihr verfluchten Dämonen mich ausschalten können. Ich werde wiedergeboren werden - und dann geht der Kampf weiter. Gegen die Dämonen werde ich immer kämpfen. Das schwöre ich.”


  „Warten wir es ab, da Mosto. Warten wir es ab.” Erneut beugte er sich über O-Yuki und betastete ihren geschwollenen Bauch. Er schlug den Kimono zurück und kniete nieder. Die Musik setzte wieder ein, leise und schrill. Das Mädchen keuchte und warf sich hin und her. Für einen Augenblick sah ich ihr Gesicht. Es war glatt und wies keine Konturen auf. Weder Augen noch Mund noch Nase waren zu sehen.


  „O-Yuki ist gesichtslos!” rief ich überrascht.


  Der Kokuo stand langsam auf.


  „Sie ist eine Mujina. Eine Gesichtslose, die aber über die Fähigkeit verfügt, für kurze Zeit ein menschliches Gesicht zu formen. O-Yuki ist nicht wichtig. Sie ist eine meiner treuen Dienerinnen, die alles für mich tun würden. Kommen wir wieder zu dir, Michele da Mosto. In wenigen Augenblicken ist es soweit. Du wirst Harakiri begehen. Hast du mich verstanden?”


  „Das wird dir nicht gelingen”, sagte ich entschlossen.


  Meine Bemerkung entlockte dem Dämon ein unheimliches Lachen.


  „Hörst du die Musik, da Mosto? Sie wird immer lauter und durchdringender. Bald werde ich die unsichtbaren magischen Fesseln lösen, die dich lähmen. Und dann ist es soweit. Du wirst Selbstmord begehen.”


  Die Musik klang grauenvoll. Meine Ohren dröhnten. Ich spürte fremde Gedanken, die immer stärker von meinem Gehirn Besitz ergriffen. Vergeblich kämpfte ich gegen sie an.


  „Töte dich!” befahlen mir die unheimlichen Gedanken.


  Die unsichtbaren Fesseln fielen von mir ab. Ich konnte mich wieder frei bewegen. Doch mein Widerstand war gebrochen. Ich kämpfte nicht mehr gegen den fremden Zwang an.


  Die beiden mir gegenübersitzenden Japaner bewegten sich rasch. Beide hoben die Schwerter, und sie rammten sie sich kreuzweise in die Körper.


  „Töte dich, Michele da Mosto!” schrie der Kokuo.


  Ich gehorchte. Tief stieß ich mir die Klinge in den Bauch, und ein entsetzlicher Schmerz durchraste meinen Körper.


  „Sieh mich an, Michele da Mosto!” befahl der Herrscher.


  Ich blickte hoch. Das Schwert erreichte mein Herz und zerschnitt es. Tränen rannen über meine Wangen, und der Schmerz raubte mir den Atem. Ich spürte, daß sich mein Geist anschickte, den Körper des sterbenden Michele da Mosto zu verlassen..


  Der Kopf dis Kokuo bewegte sich. Er drehte sich um 180 Grad, und ich sah ein zweites Gesicht, das ich vor fast genau hundert Jahren schon einmal gesehen hatte.


  Der Kokuo war niemand anderer als Heinrich Cornelius Mudt, den ich 1487 in meinem Leben als Baron de Conde kennengelernt hatte.


  Das Bild verblaßte langsam.


  Dann starb ich. Mein Geist verließ den toten Körper…
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  Dorian riß erschüttert die Augen auf.


  „Sie waren der Kokuo, Olivaro!” schrie der Dämonenkiller und beugte sich vor.


  Olivaro kicherte. „Stimmt, ich war der Kokuo. Es ist recht vergnüglich, sich an alte Zeiten zu erinnern. Nicht wahr, Hunter?”


  „Sie Teufel!” keuchte der Dämonenkiller.


  „Sie müssen mir doch zubilligen, daß mir damals keine andere Wahl blieb, Hunter. Ich mußte Sie töten. Sie stellten eine echte Gefahr dar. Mein Plan war perfekt. Und er glückte.”


  Dorian strich sich nachdenklich über das Kinn. Für ihn war dies alles unfaßbar. Es war ihm gelungen, die Sperre vor seinem Unterbewußtsein zu durchbrechen. Er hatte sich damals selbst getötet. Doch was war danach geschehen?


  „Was war das für ein Plan, Olivaro?” fragte Dorian.


  „Die Sperre ist durchbrochen, Hunter. Bald werden Sie sich weiter erinnern. Wissen Sie, wer Sie in Ihrem fünften Leben gewesen sind?”


  „Das ist es ja”, brummte Dorian. „Ich weiß, daß ich 1610 wiedergeboren wurde. Aber das kann nicht stimmen. In meiner Erinnerung klafft eine Lücke von vierundzwanzig Jahren.”


  „Das ist doch erstaunlich, Hunter, nicht wahr? Sie starben 1586 und wurden erst vierundzwanzig Jahre später geboren. Das glauben Sie doch selbst nicht! Wer waren Sie in Ihrem fünften Leben, Hunter? Wer?”


  „Zum Teufel, daran kann ich mich ja nicht erinnern! Helfen Sie mir, Olivaro. Sie müssen es doch wissen. Welchen Plan verfolgten Sie damals?”


  Olivaro lachte spöttisch. „Das sollen Sie selbst herausfinden, Hunter. Sie werden eine Überraschung erleben. Denken Sie nach. Es wird Ihnen sicherlich irgendwann wieder einfallen. Jetzt werde ich mich von Ihnen verabschieden, Hunter.”


  „Warten Sie, Olivaro!” Dorian beugte sich weiter vor und starrte in die Richtung, aus der Olivaros Stimme kam. „Sind wir uns in einem meiner späteren Leben wieder begegnet?”


  „Darauf gebe ich Ihnen keine Antwort, Hunter. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Reise - und viel Spaß bei der Suche nach den letzten Geheimnissen des Hermes Trismegistos! Hoffentlich erleben Sie dabei nicht eine unangenehme Überraschung.”


  „Was wollen Sie damit andeuten, Olivaro?”


  Doch der ehemalige Herr der Schwarzen Familie hatte sich bereits zurückgezogen.


  Dorian schüttelte verwirrt den Kopf. Was war in den vierundzwanzig Jahren zwischen 1586 und 1610 geschehen?


  Coco war verärgert, weil sich Olivaro noch einmal gemeldet hatte. Ihre Hoffnung, in Ruhe mit Dorian sprechen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Und jetzt war auch nicht mehr der richtige Zeitpunkt, um mit Dorian über die Dinge zu sprechen, die sie bewegten. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn gehen zu lassen.


  Doch in Island würde sie ihn treffen. Sie würde ihm auf jeden Fall folgen. Vielleicht konnte sie ihn dann doch noch umstimmen.


  Unga trat ein.


  „In drei Minuten starten wir”, sagte er. „Verabschiede dich von Dorian, Coco.”


  Verständnislos stierte der Dämonenkiller seinen Freund an. Mühsam riß er sich aus der Vergangenheit los. Er nickte schwerfällig, und Unga ließ die beiden allein.


  „Ich kann es noch immer nicht fassen”, sagte Dorian. „Die Erinnerung an meinem Tod als da Mosto hat mich erschüttert.”


  Coco blickte ihn zärtlich an. „Denk jetzt nicht daran, Dorian.” Sie beugte sich über ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Sanft küßte sie ihn auf die Lippen. Dorian zog sie an sich und erwiderte ihren Kuß. Doch nach wenigen Sekunden löste er sich aus ihrer Umarmung.


  Abschiedsworte waren sinnlos. Sie hätten alles nur noch schlimmer gemacht.


  Coco lächelte verkrampft . und blickte Dorian ein letztes Mal an. Dann wandte sie sich rasch ab und verließ das Flugzeug.


  „Einen Augenblick, Coco!” rief ihr Unga nach.


  Sie blickte sich um.


  „Spioniere Dorian nicht nach, Coco”, bat der Steinzeitmensch. „Er soll seine Chance haben.”


  „Auf Wiedersehen, Unga”, sagte Coco. Sie entfernte sich.


  In der Abfertigungshalle stellte sie sich zwischen Fred Archer und Abi Flindt. Sie ließ sich von ihrem Schmerz nichts anmerken. Doch ein leichter Schimmer hing vor ihren Augen. Mühsam unterdrückte sie die Tränen.


  Wahrscheinlich war es nicht richtig gewesen, Dorian so unter Druck zu setzen, zu versuchen, ihn mit ihrem Kind zu ködern. Doch sie konnte es nicht mehr rückgängig machen.


  Gunnarssons Flugzeug rollte langsam zur Startpiste.


  Als die Maschine abhob, war es ihr, als flöge ein Stück von ihr selbst mit.


  „Gehen wir”, sagte sie ruhig, nachdem die Maschine in den dunklen Wolken verschwunden war. Ende
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